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  Das Buch


  Stralsund im Jahr 1334. Leon fischt einen Kasten aus dem Versteck. Sein Großvater, der alte Jaromir, nimmt ihn andächtig entgegen. Eine kleine Figur scheint darin zu sein, die golden schimmert. Etwas Wertvolles? Schon lange gibt es das Gerücht vom Gold der Ranen, jenes alten Volkes, das einst über die Insel Rügen herrschte und dessen Priester in der Festung Arkona einen gigantischen Schatz hüteten. Ist der alte Jaromir der Schlüssel zu diesem Geheimnis?

  



  Eine packende Schatzsuche mit überraschender Wende.

  



  Die Autorin
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  Bislang spielen alle Romane von Eva Maaser in Westfalen, was nicht ungewöhnlich ist, schließlich wurde sie 1948 in Reken in Westfalen geboren. Sie studierte Kunstgeschichte, Germanistik, Pädagogik und Theologie in Münster und sammelte nach ihrem Studienabschluss Erfahrungen in verschiedenen Jobs, u.a. als Restauratorin, Antiquitätenhändlerin und Lehrerin. Die hier gesammelten Erfahrungen kommen ihr beim Schreiben ihrer Roman zugute.


  Da sie lieber selber las als schrieb, hat sie mit dem Schreiben erst spät begonnen und so erschien ihr erster Roman Der Moorkönig erst 1999. Neben historischen Romanen aus dem Westfälischen schreibt sie eine Krimireihe um den Steinfurter Kommissar Rohleff.


  Im Jahr 2006 erhielt sie den Kulturpreis des Kreises Steinfurt. 2007 hat sie ihren Kinder-Zeitreise-Roman Kim rettet den König veröffentlicht. Sie lebt und arbeitet als freie Schriftstellerin in Steinfurt. Eva Maaser ist Mitglied des Syndikats, der Sisters in Crime und des Verbands deutscher Schriftsteller.
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  Leon blieb an der Tür stehen und lauschte. Durch die angelehnten Klappläden der beiden Frontfenster drang gedämpfter Lärm. Jemand grölte drinnen und wurde durch eine barsche Stimme zum Schweigen gebracht. Beim Klang der Stimme schauderte Leon unwillkürlich. Wie er es hasste, herzukommen! Er zögerte, endlich die Tür zur Gaststube aufzustoßen und einzutreten. Stattdessen spähte er noch einmal umher.


  Der Wind wirbelte Dreck die Gasse hinunter.


  Die Häuser auf beiden Seiten standen mit ihren Vorderfronten nicht in einer geschlossenen Reihe, sondern hier und da taten sich Lücken und Nischen auf. Bildete es sich Leon ein, oder drückte sich da nicht eine Gestalt in so eine Lücke? Gerade hatte er gemeint, zwei Häuser weiter den Schatten eines kräftigen Mannes verschwinden zu sehen. Aber wer sollte sich hier herumtreiben und wie er zögern, die Kaschemme des alten Jaromir zu betreten?


  Unwillig schüttelte Leon den Kopf. Je länger er hier draußen stand, desto mehr überkam ihn Verzagtheit. Schlechte Voraussetzung für das, was ihm drinnen bevorstand.


  Mit einem tiefen Seufzer drückte er die Tür auf.


  Als hätte er ihm aufgelauert, schlurfte der alte Jaromir sofort hinkend auf ihn zu: ein fetter alter Mann, das Gesicht teigig grau mit schlaffen Hängebacken und scharfen dunklen Augen, denen kaum etwas entging. Wie ein einziges Verhängnis streckte der Alte die Hand nach Leon aus, um ihn wie einen streunenden Köter im Nacken zu packen.


  Wenn Leon etwas verabscheute, dann so angefasst zu werden. Mit einer knappen Drehung trat er zur Seite, wurde aber im nächsten Augenblick rüde am Arm gepackt.


  „Du kommst spät. Wie immer!“, raunzte Jaromir. „Der feine Klosterpinkel hat es nicht nötig, der Aufforderung seines Großvaters Folge zu leisten, es sei denn, jemand zwingt ihn dazu. Ich hab Gernod schon vor vier Tagen gesagt, er soll dich herschicken. Warum kommst du jetzt erst?“


  Jaromir stank. Er stank wie jemand, dem die Sachen am Leib vor Dreck verfaulten. Und der sich nie wusch. Widerlich. Aber es war nicht der Dreck, der Leon so abstieß. Würde Jaromir es nie lernen, ihn anders als grob zu behandeln? Nur in ganz seltenen Momenten ließ er in seinem Verhalten ihm gegenüber ein bisschen menschliche Wärme aufkommen, die er aber so rasch unterdrückte, als wäre sie ihm peinlich.


  „Du hast nicht gesagt, dass es dir eilig ist“, antwortete Leon kühl.


  „Werd nicht frech!“ Die Hand hob sich von seinem Arm, Leon wich einer Bewegung aus, die sicher in einer schallenden Ohrfeige geendet hätte.


  „Ich bin jetzt hier, aber wenn du mich nur anschnauzen und schlagen willst, geh ich sofort wieder.“ Er war dreizehn, kein Kind mehr, das man herumschubsen konnte. Sehr wohl war ihm aber bewusst, dass es Jaromir mühelos gelang, selbst voll erwachsene Männer einzuschüchtern.


  Der Alte zeigte sich wenig beeindruckt von Leons Entgegnung. Er packte ihn wieder am Arm und zerrte ihn, ohne innezuhalten, durch die Gaststube. „Wir reden gleich miteinander, du Früchtchen. In aller Ruhe.“


  Jaromir bellte dem Knecht, der an den langen Tischen die Gäste bediente, ein paar Befehle zu und schob gleichzeitig Leon durch eine Tür ins Hinterzimmer. Die Decke wurde von schwarz gebeizten Balken unterteilt, und eine Wand bestand ganz aus Holz. Flüchtig dachte Leon an das, was sich dahinter verbarg: Ein Geheimausgang.


  Das Zimmer war spärlich mit einem schweren quadratischen Eichentisch und zwei Armlehnstühlen möbliert. Leon ließ sich unaufgefordert in den einen sinken. Jaromir nahm gegenüber in dem anderen Platz und starrte seinen Enkel stumm und intensiv an, bis die Tür aufschwang und der Knecht mit einem beladenen Tablett hereintrat. Er brachte Humpen mit schäumendem Bier, einen Teller mit duftendem frischem Brot und aufgeschnittenem kaltem Braten herein. Leon langte sofort zu. Obwohl er im Kloster zu Abend gegessen hatte, übermannte ihn beim Anblick der köstlichen Speisen sofort Verlangen. Und er wusste, dass Jaromir es gern sah, wenn er Appetit zeigte.


  Mochte der Wirt ungepflegt sein und schlimmer stinken als eine Rotte von Schweinen, in seinem Gasthaus wurde man geradezu fürstlich bewirtet. Alles war von außergewöhnlicher Qualität. Kein Wunder also, dass seine Kneipe Abend für Abend rappelvoll war. Leon stutzte mit vollem Mund. Irgend etwas stimmte nicht. Er wollte gerade dem Gedanken nachgehen, als Jaromir die Hand auf die Tischplatte klatschte.


  „Stopf dich nur voll“, grummelte er. „Hab ja immer gedacht, die füttern dich anständig im Kloster, aber ich hab mich wohl geirrt.“


  „Freut mich“, nuschelte Leon mit vollem Mund, „dass du dir Sorgen um mein Wohlergehen machst. Hätte ich nie vermutet. Kam das ganz plötzlich?“


  Ein Schatten trübte Jaromirs Blick, dann wurden seine Augen wieder klar und funkelnd. „Ja, mach dich nur lustig über deinen alten Großvater“, knurrte er.


  „Ach, übrigens“, sagte Leon beiläufig und schluckte einen großen Brocken hinunter, „machst du heute auf Großvater? Ist das sicher?“


  Vielleicht war er jetzt doch zu weit gegangen.


  Jaromirs Blick wurde steinhart, seine ganze Miene verfinsterte sich derart, dass es Leon kalt überlief.


  „Nur weiter so, Junge. Vielleicht erwürge ich dich noch, das erspart sicher vielen eine Menge Ärger. Und glaub nicht, dass mich allzu viele Hemmungen plagen.“ Es klang nicht wie eine leere Drohung, das war das Erstaunliche.


  Leon schob den Teller von sich, ihm war der Appetit vergangen. Er nahm noch einen Schluck aus dem Humpen und stellte dann auch ihn beiseite. Auf einmal schmeckte das Bier seltsam schal. Die Hände auf der Tischplatte gefaltet, sagte er so ruhig und nüchtern, wie er konnte: „Also was ist? Warum sollte ich herkommen?“


  Jaromirs Blick wandte sich von ihm ab. Eine ungemütliche Pause entstand und gerade, als Leon das Schweigen nicht länger hätte aushalten können, sprach der Alte endlich.


  „Es geht um deine Zukunft.“


  Leon war baff. „Meine ... Zukunft?“, stotterte er unbehaglich. „Was hast du damit zu tun?“ Plötzlich überkam ihn grenzenlose Furcht. Brauchte ihn der Alte etwa für seine Kneipe? Als Schankknecht? Die Aussicht verschlug ihm geradezu den Atem. Unter der Fuchtel des schmierigen Jaromir würde er es nicht einmal einen Tag lang aushalten.


  „Was ich damit zu tun habe? Ich bin dein Großvater“, blaffte der Alte.


  Leon ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. Mühsam beherrschte er seine Stimme. „Das hatten wir bereits. Immer, wenn es dir in den Kram passt, erinnerst du dich daran, dass ich dein Enkel bin. Aber als vor vier Jahren mein Vater starb, hast du keinen Finger für mich gerührt. Du hast mich dem Katharinenkloster und den Mönchen überlassen und warst wahrscheinlich heilfroh, keinen Pfennig für mich rausrücken zu müssen. Du hast sogar ausdrücklich erklärt, dass du weder mit mir verwandt noch für mich verantwortlich bist.“


  Leon war der Sohn von Swinefoot, dem ehemaligen Schweinehirten des Klosters, und Jaromirs Tochter Elena. Nie hatte er es seiner Tochter verziehen, dass sie mit Swinefoot, einem stadtbekannten Säufer, durchgebrannt war, um sich heimlich trauen zu lassen. Jaromir hatte die Rechtmäßigkeit der Heirat erfolgreich angefochten. Daher war Leon von unehelicher, das hieß unehrlicher Geburt: Offiziell war er nicht mit seinem Großvater verwandt und hatte in seiner Heimatstadt Stralsund keinerlei bürgerliche Rechte.


  Weder nach dem Tod seiner Tochter, noch nach dem Tod von Swinefoot hatte sich Jaromir um seinen einzigen Enkel gekümmert. Es war diese absolute, jahrelange Nichtbeachtung, ja Verleugnung, die Leon so schmerzte und verbitterte. Dieser Großvater war ein Rabenaas.


  „Damals war es das Beste für dich, glaub mir“, sagte Jaromir mit ungewöhnlich belegter Stimme. „Im Kloster warst du sicher aufgehoben. Bist es noch.“ Plötzlich wurde er ungehalten. „Und was heißt, ich hätte keinen Pfennig für dich ausgegeben? Wer, glaubst du, hat all die Jahre für deinen Unterricht bezahlt? Und alles andere?“ Jaromirs Blick, der sich wieder auf seinen Enkel richtete, wurde stechend. „Denkst du etwa, die Mönche haben sich aus reiner Barmherzigkeit deiner angenommen? Dann bist du ein größerer Esel und Träumer, als ich dachte.“


  „Du lügst“, entgegnete Leon hasserfüllt und wusste im selben Augenblick, dass er unrecht hatte.


  „Ach ja? Frag Gernod, ich hab das Geld ihm gegeben, er hat’s gern genommen.“ Ein lauernder Ausdruck trat in Jaromirs Augen und verschwand sofort wieder. „Gut angelegtes Geld“, fuhr er rasch fort, als wäre er sich gerade eines Fehlers bewusst geworden. „Gegen die Erziehung, die dir Bruder Gernod und Bruder Willibrod haben angedeihen lassen, ist nichts einzuwenden. Im Gegenteil. Du weißt, ich schätze die beiden. Sie hätten nicht mehr für dich tun können ...“ Der Alte begann zu schwafeln, und einen Augenblick hörte ihm Leon nicht mehr zu.


  Jaromir war dabei, seine Welt zu zerstören und in den Dreck zu treten. Gernod und Willibrod hatten demnach nicht mehr getan als das, wofür man sie bezahlt hatte. Und er hatte die beiden Mönche für seine Freunde und Beschützer gehalten, selbstlos, bescheiden, immer aufrichtig und nicht an weltlichen Gütern interessiert.


  „... und deshalb ist es an der Zeit, dass du dich für das Kloster entscheidest. Für immer. Hörst du mir überhaupt zu?“, brauste Jaromir auf.


  „Was?“ Leon schrak zusammen.


  „Ich habe gesagt“, zischte Jaromir aufgebracht, „dass es Zeit für dich ist, ins Kloster einzutreten. Als Novize. Du bist dreizehn, fast vierzehn und hast genug Latein gelernt. Es wird Zeit, eine Entscheidung fürs Leben zu treffen.“


  „Anscheinend ist die Entscheidung ja schon gefallen.“ Leon wollte aufstehen, ihn schwindelte auf einmal.


  Jaromir langte über den Tisch und hielt ihn fest. „Glaub ja nicht, dass du hier den Aufsässigen spielen kannst. Du weißt genau, wie geringe Chancen du in dieser Stadt auf einen anständigen Beruf hast. Oder willst du zu mir in die Kneipe?“


  Leon hatte das Gefühl, einen Tritt in den Magen zu bekommen.


  Jaromir lachte scheppernd. Der Abscheu, der Leon deutlich ins Gesicht geschrieben stand, amüsierte ihn. „Nein, das willst du nicht. Hab ich mir gedacht. Also, an Martini wirst du ins Noviziat aufgenommen. Und glaub mir, das ist kein schlechtes Leben. Ich wünschte mir, ich hätte Chancen wie du gehabt. Aber mir sind all diese Wege versperrt geblieben.“


  „Wieso?“, fragte Leon automatisch, ohne es wirklich wissen zu wollen. Er hatte sich noch nie Gedanken über die Vergangenheit seines Großvaters gemacht. Er wusste nicht einmal, woher genau er stammte. Irgendwo aus dem Osten. Leon war noch sehr klein gewesen, als seine Mutter starb, und so hatte er sie nie nach diesen Dingen fragen können, und seinen Vater hatten sie nicht interessiert.


  Eine bleierne Müdigkeit hatte ihn ergriffen, er stand nun doch auf. „Dann ist ja alles klar so weit“, murmelte er schwerfällig. „Ich nehme an, Gernod wird sich freuen.“


  Jaromir kam auf die Füße, watschelte um den Tisch herum und legte Leon seine breite, fleischige Hand gewichtig in den Nacken. Willenlos ließ er es geschehen. „Er wird entzückt sein. Und dir wird es gut gehen. Glaub mir, Leon, ein sicherer Platz im Leben ist mehr wert als alles Gold der Welt.“


  „Ich hab gedacht, ich hätte noch Zeit mit der Entscheidung. Warum jetzt so eilig?“ Leon hörte sich mit matter Stimme fragen, innerlich weit weg, als ginge es nicht um seine eigene Zukunft.


  „Weil“, Jaromirs Stimme wurde leiser, „weil ich vielleicht bald nicht mehr hier bin und ich diese Sache mit dir geregelt haben will.“


  Leon wandte sich um, sodass er seinem Großvaters von unten ins Gesicht spähen konnte. Eine verschlossene Miene, die, wenn überhaupt etwas, dann einen Schimmer von Furcht ausdrückte. Nur war Furcht eine Regung, die Leon nie bei seinem Großvater erwartet hätte. Allenfalls flößte dieser anderen Angst ein, und das gründlich.
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  Der übliche Lärm in der Gaststube drang nur gedämpft an Leons Ohren, als er an den langen Tischen vorbei zur Tür ging. Draußen empfingen ihn kühle Luft und die hereingebrochene Dunkelheit. Die Gasse lag verlassen da – oder doch nicht? Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung, gab aber nichts darauf. Anscheinend lungerte da immer noch jemand um das Gasthaus herum und konnte sich nicht aufraffen, einzutreten.


  In sich versunken und noch völlig im Bann des Gesprächs mit seinem Großvater, stolperte Leon unsicher weiter. Wohin jetzt?


  Nach Hause? Das Kloster war nicht mehr sein Zuhause, das spürte er. Aber bald würde es auf ewig sein Gefängnis sein, mahnte eine Stimme in seinem Kopf. Ganz ohne bewusste Entscheidung lenkte er seine Schritte zum Neuen Markt, einem großen, rechteckigen Platz, den einige prächtige Häuser säumten. Eines der größten Anwesen war das des Vogts Witzlaf. Seine Tochter Anna war Leons Freundin. Beim Gedanken an Anna fühlte er sich einen winzigen Augenblick besser, versank aber gleich darauf in noch tiefere Trübsal. Es war schon einige Wochen her, dass er Anna gesehen und mit ihr gesprochen hatte.


  Unschlüssig musterte er das geschlossene Tor in der Mauer, die das Anwesen umgab. Kein wirkliches Hindernis. Wenn er gewollte hätte, hätte er sich Zutritt verschaffen können. Aber es würde auch diesmal keinen Sinn haben, in den Garten einzudringen, zur Rückseite des Wohnhauses zu schleichen und einen Eulenruf auszustoßen, das Signal, das Anna verriet, wer draußen auf sie wartete. Es war, als ob Anna verschwunden wäre, aus der Stadt und – ein eiskalter Schreck durchfuhr Leon – aus seinem Leben.


  Hinter ihm wurden Stimmen laut. Langsam wandte er sich um. Zwei junge Männer torkelten untergehakt über den Platz.


  „Pack, sag ich, die ganze Stadt ist voller Pack, wir sollten endlich aufräumen!“, schrie der Größere der beiden. Sie kamen näher. Stocksteif blieb Leon stehen.


  „Na, gehörst du auch zum Wendenpack?“, fragte der eine und legte mit herausfordernder Geste die Hand an das Messer in seinem Gürtel.


  „Ach, lass ihn in Ruhe, das ist nur ein Junge, und überhaupt“, sagte der andere ärgerlich. Anscheinend ging ihm das Geschrei seines Kumpans gegen den Strich.


  „Was heißt hier nur ein Junge?“, empörte sich der erste wieder. „Schau ihn dir an. Er hat schmutziges Blut in den Adern, das sehe ich von hier aus. So beduselt kann ich gar nicht sein, um das nicht zu sehen.“


  Verächtlich musterte Leon die beiden. Reiche Bürgersöhne, die sich Abend für Abend betranken und dann Händel auf der Straße suchten. Der eine wenigstens, der andere wirkte nur ein wenig angeheitert. Wenn es hier Pack gibt, dachte Leon, dann gehören die beiden dazu.


  Ein Karren rumpelte auf den Platz.


  „Urgh!“ Der eine Mann machte eine Geste, als ob er sich gleich übergeben würde, der andere zog ihn hastig mit sich fort.


  Leon starrte den Karren an und die drei Leute, die ihn begleiteten. Es waren Racker. Schon der durchdringende Gestank verriet, was sich in den Bottichen auf dem Karren befand. Sicher waren sie jetzt bis zum Rand voll, nachdem die Racker die Kübel in den öffentlichen Toiletten geleert hatten. Das geschah jede Nacht im Schutz der Dunkelheit, wenn sich kaum noch jemand auf der Straße aufhielt und sich von dem schmutzigen Gewerbe angewidert fühlen konnte. Die Rackerei, wo der Unrat abgeladen wurde, befand sich einige Gassen entfernt an der Stadtmauer, in einem der Armenviertel. Dort störte sich niemand am Gestank, der aus den Gruben aufstieg. Hier wurden nicht nur Exkremente gesammelt, sondern auch Tierkadaver und aller Abfall, der sonst die Stadt verpestet hätte.


  Racker oder Abdecker, dachte Leon, das wäre doch noch was für mich. Vielleicht nehmen sie mich auch ohne Bürgerrechte, denn irgendjemand muss die Scheiße wegräumen. Warum nicht ich? Henker kann ich nicht werden, nicht mal Henkersknecht, so einen wie mich nehmen auch die nicht.


  Mit jeder weiteren Überlegung krampfte sich sein Inneres mehr zusammen. Sein ganzer Körper wurde steif und schmerzte. So war das also, wenn man nirgendwo hingehörte. Wenn man so gänzlich überflüssig war.


  Die Racker zogen mit ihrem Karren an ihm vorbei und warfen ihm gleichmütige Blicke zu. Er riss sich zusammen und bot ihnen eine gute Nacht.


  Erstaunt grinste einer der drei und stieß seinen Nebenmann an. „Hast du das gehört? Hast du das wirklich mitgekriegt? Ein Bürger dieser Stadt nimmt höflich Notiz von uns. Von uns! Das ist ja wie ein Geschenk zu Weihnachten. Diese Nacht muss ich mir merken.“


  Leon wartete, bis die drei samt Karren verschwunden waren, und trollte sich dann in Richtung Kloster. Er konnte ja nirgendwo anders hin.
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  Die Klosterpforte war bereits geschlossen, und Leon musste den Pförtner rufen, der ihn mit einer grämlichen Rüge über sein spätes Auftauchen einließ. Einer der älteren Brüder versah gerade den Dienst, einer, der gern bei jeder Gelegenheit ermahnte. Normalerweise hätte Leon die Rüge ungerührt über sich ergehen lassen, aber diesmal verstärkte sie die furchtbare Laune, in der er sich ohnehin schon befand. Und als wäre das noch nicht genug, erspähte er im ersten Klosterhof, den er rasch durchqueren wollte, Cellerar Arnulf – den eifersüchtig über alle Schätze und Vorräte wachenden Klosterverwalter, der von Anfang an eine besondere Abneigung gegen Leon gefasst hatte. Arnulf stand gut sichtbar mitten im Hof, ins Gespräch mit dem Novizenmeister vertieft, Bruder Remigius, genannt die Keule. Alle Novizen fürchteten sich vor dem Mann, der nicht zögerte, die angehenden Klosterbrüder wegen der geringsten Vergehen grün und blau zu schlagen. Obwohl er bisher nichts mit ihm zu tun gehabt hatte, flößte der hünenhafte Kerl Leon jedes Mal, sobald er ihn sah, ein mächtiges Unbehagen ein. Und diesem Remigius würde er unterstellt sein, sobald er ins Noviziat eintrat.


  Da standen die beiden, die sein zukünftiges Schicksal bestimmen würden, er hätte es nicht besser treffen können. Oder nicht schlechter. Ein ganz und gar unerwünschtes Schwächegefühl überkam ihn. Leon schüttelte sich und schlich durch den Kreuzgang, der sich um den Hof herumzog, darauf bedacht, bloß nicht bemerkt zu werden.


  „Wer ist da?“, bellte Remigius.


  Sie hatten ihn gesehen! Niemand außer den Mönchen selbst hatte um diese Stunde noch etwas im ersten Hof, dem Klausurhof, oder dem umlaufenden Kreuzgang zu schaffen. Und die gewöhnlichen Mönche schliefen sicher längst eine Treppe höher im Dormitorium. Leon erstarrte. Wie dumm, dass er nicht einen anderen Weg gewählt hatte. Remigius stemmte die mächtigen Pranken in die Hüften, beugte sich vor und spähte zu ihm herüber. Der Mond schien hell in den Hof, aber der größte Teil des Kreuzgangs, vor allem dort, wo Leon wie angewurzelt stehen geblieben war, lag im Dunkeln.


  „Tritt vor! Wird’s bald! Ich kenne dich, du missratener Sohn einer allzu weichen Mutter und eines Vaters, der es an Zucht hat fehlen lassen.“


  Sohn einer allzu weichen Mutter? Woher sollte Remigius ... Leons Gedanken überschlugen sich. Hatte ihn Remigius wirklich erkannt?


  „Ich werde dich lehren, dich über die Regeln hinwegzusetzen!“


  Remigius hatte ihn nicht erkannt, er hielt ihn für einen Novizen, der sich unerlaubt hier herumtrieb, und freute sich offenbar bereits auf die schlagkräftige Ermahnung. Leon tappte behutsam an der Wand entlang auf das Ende des Gangs zu, den Blick unverwandt in den Hof gerichtet. Der Novizenmeister war nicht älter als Mitte dreißig, groß, kräftig und ausgesprochen sportlich. Im Klosterhof befanden sich die Gräber der verstorbenen Mönche, ihre schlichten, niedrigen Grabsteine standen um ein Holzkreuz in der Mitte, nur schmale, winklige Pfade führten durch die Reihen. Remigius raffte seine Kutte und sprang über den ersten Stein hinweg. Leon gab das Versteckspiel auf und rannte los, auf die Deckung vertrauend, die ihm die Schattenzonen im Gang gewährten.


  Das Ende des Ganges kam immer näher, aber die Geräusche aus dem Hof verrieten, dass sein Verfolger dabei war, ihm quer über die Gräber den Weg abzuschneiden. Leon war es, als würde er um sein Leben rennen. Er würde es nicht schaffen, er würde der Keule in die Hände fallen als Vorgeschmack auf sein künftiges ...


  „Remigius!“, rief Arnulf scharf. „Was, in Gottes heiligem Namen, fällt dir ein? Du entehrst die Toten!“


  Abrupt stockten die Schritte und Sprünge im Hof. Die kurze Pause genügte Leon, um am Ende des Ganges durch die Tür in den Empfangssaal zu stürzen. Als er den Saal verließ und in den zweiten Hof hastete, wusste er, dass Remigius ihm nicht mehr nachkam, der Cellerar hatte ihn wirksam gestoppt. Zum ersten Mal war er dem sauertöpfischen Arnulf richtig dankbar.


  Eigentlich hatte er sich direkt in seine Unterkunft am Wirtschaftshof flüchten wollen, in die Kammer, die er sich mit drei Knechten teilte. Aber nun war er so außer sich, dass ihm die Vorstellung, noch irgendjemandem zu begegnen – und sei es nur einem schläfrigen Knecht –, zutiefst zuwider war. Niemand sollte bemerken, wie furchtbar er sich fühlte. Verraten und verkauft. Er musste allein sein, sich in Gedanken sammeln, seine Ängste in den Griff bekommen, die ihn sonst auffressen würden.


  Er schlüpfte durch eine kleine Pforte in den Klostergarten. Die Beete quollen über vor letzten Blumen und Samen tragenden Stauden und Büschen. Erntezeit. Die schönste Zeit im Garten, wie Bruder Willibrod, der Gärtner, nie müde wurde, festzustellen. Willibrod und Gernod, der Apotheker und Arzt des Klosters, waren die Herren des Gartens, dies hier war ihr Reich. Und bislang war es auch Leons gewesen. Hier hatte er von Willibrod das Ziehen und Pflegen der Pflanzen gelernt und von Gernod die Verwendung als Heilmittel. Hier hatte er mit den beiden Mönchen eine verschworene Gemeinschaft gebildet.


  Er hätte nicht herkommen sollen.


  Sein Elend wuchs hier ins Riesenhafte, es war nicht mehr auszuhalten.


  Aus einem der Fenster der Apotheke fiel Licht. Also war Gernod noch auf. Wahrscheinlich kochte er einen Absud oder sortierte getrocknete Kräuter oder notierte sich eins seiner Rezepte für die geradezu Wunder wirkenden Heilmittel. Vom Früh- bis zum Spätherbst reichte die Zeit fast nie für all die Aufgaben, die sich aus der Kräuterernte ergaben.


  Bisher hatte Leon die Möglichkeit, für immer ins Kloster einzutreten und vielleicht einmal Gernods Nachfolger zu werden, für durchaus nicht unerfreulich gehalten. Er liebte die Gartenarbeit und die Arbeit in der Apotheke. Aber bisher war es nur eine Möglichkeit. Ein Gedanke, mit dem er spielen konnte. Und bislang hatte er nicht über die unangenehmen Seiten nachgedacht. Über Remigius zum Beispiel. Und da gab es noch ein paar andere, schwerwiegendere.


  Leon war immer näher an den kleinen Steinbau herangerückt, der die Apotheke beherbergte. Jetzt hatte er eins der Fenster erreicht, dessen Laden nur nachlässig angelehnt war.


  Gernod war nicht allein, er sprach mit jemandem.


  „ ... und diesmal ist es wirklich der Richtige?“, fragte Gernod.


  Ein tiefer Seufzer war als Antwort zu hören.


  „Das klingt, als wärst du dir doch nicht ganz sicher.“


  „Es war nur die Erleichterung, die mich so seufzen ließ. Als Vater leidet man halt, wenn das Kind leidet. Oh ja, gegen Thorstad von Poseritz ist nichts einzuwenden, beim besten Willen nicht. Er ist von untadeliger Herkunft, vermögend, zwanzig Jahre alt, kräftig, klug, ehrenwert bis in die Fingerspitzen, und er liebt Anna jetzt schon.“


  Leons Herzschlag setzte aus und mit einem schneidenden Schmerz wieder ein. Beide Hände auf die Brust gepresst, krümmte er sich. Die Stimme, die er da gerade hörte, war die von Vogt Witzlaf, und es gab keinen Zweifel, worüber er sprach. Er hatte den passenden Ehemann für Anna gefunden.


  Leon mochte es nicht glauben, er konnte es nicht glauben. Niemand konnte Anna so lieben wie er, und sie erwiderte diese Liebe, dessen war er sich absolut sicher. Er und sie gehörten zusammen. Anna würde zu diesem Thorstad nie ja sagen.


  Eine kleine Pause im Gespräch entstand.


  „Und Anna?“, fragte Gernod dann behutsam nach. „Was sagt deine Anna dazu?“


  Anna hatte Goldhaare, sie war das schönste Mädchen, das Leon kannte, ohne weiteres konnte er sich ihr liebliches Gesicht ins Gedächtnis rufen, jeden Zug darin, ihr schmelzendes Lächeln, den Blick aus ihren blauen Augen, er meinte ihren weichen, nachgiebigen Körper zu spüren, so wie vor einigen Monaten, als er sie hier im Garten in den Armen gehalten hatte. Seine Anna, nicht Witzlafs. Wie konnte Witzlaf über seine Anna verfügen? Sie waren gleich alt, er und Anna, am selben Tag geboren, und sie hatten das immer als Fingerzeig Gottes für ihre Verbundenheit gesehen.


  Niemand, nicht einmal Gott selbst, konnte das Band zwischen ihm und ihr zerschneiden.


  „Anna ist einverstanden“, sagte Witzlaf nach einem winzigen Zögern. „Oh ja, sie ist einverstanden“, wiederholte er lebhafter, „sie mag Thorstad, sie hat es mir selbst gesagt, ohne jeden Zwang.“


  „Wie schön“, murmelte Gernod mit verhaltener Freude, „das haben wir gewollt, nicht wahr?“


  Wieder schwiegen die beiden einen Moment. Die Redepausen begannen gewaltig an Leons Nerven zu zerren. Jede Faser seines Körpers war von einer beißenden Unruhe erfüllt, während er das Gefühl hatte, dass sich ein riesiger Mühlstein auf sein Herz legte, sodass es immer schwerer schlug.


  „Es war eine Kinderfreundschaft, nichts weiter“, begann Witzlaf unbehaglich. „Das wissen wir doch. Verzicht gehört zum Erwachsenwerden dazu, das wird er noch einsehen, auch wenn es jetzt schwer ist.“


  Dem Klang nach bewegte sich Witzlaf auf die Tür zu, anscheinend war er im Begriff, zu gehen.


  Sie sprachen von ihm, erkannte Leon blitzartig. Und was kam nun? Brachten sie bei ihm auch alles so hübsch auf die Reihe wie bei Anna?


  „Den Kummer hätte ich ihm gern erspart, glaub mir. Aber sein Weg ist nun mal ein anderer“, fuhr der Vogt mit dem gleichen Unbehagen fort. Es klang, als wollte er bei Gernod um Verständnis für eine unvermeidliche Unannehmlichkeit bitten.


  „Sorg dich nicht um ihn, das ist unsere Aufgabe“, entgegnete Gernod ernst.


  Oh ja, eine gut bezahlte, dachte Leon verbittert. Es wurde Zeit, dass er in Deckung ging. Um alles in der Welt wollte er sich nicht beim Lauschen erwischen lassen, nicht bei diesem entsetzlichen Gespräch.


  Es war beinahe schon zu spät. Die Tür schwang knarrend auf. Mit einem verzweifelten Satz hechtete Leon hinter einen Salbeibusch und drückte sich flach auf die Erde. Wenn doch bloß der Mond nicht so hell schiene!


  „Wirst du mit Leon reden?“, fragte Witzlaf besorgt.


  „Ja, sicherlich. Und ich werde für Anna beten.“


  „Und über euer Vorhaben reden wir noch, über die Einzelheiten. Hat ja noch ein, zwei Tage Zeit. Ich geb dir Bescheid. Es trifft sich wirklich gut, dass ihr es gerade jetzt wahr machen wollt.“


  Welches Vorhaben? Ging es um sein – Leons – Noviziat? Bis Martini waren es aber mehr als ein, zwei Tage. Wie niederträchtig, so über seinen Kopf hinweg zu entscheiden. Alle waren sich anscheinend einig.


  Leon lugte zwischen den Salbeizweigen hindurch zur Apotheke. Die beiden Männer sprachen nicht mehr. Gernod legte Witzlaf nur leicht die Hand auf den Arm, bevor er sie in den anderen Kuttenärmel zurücksteckte. Die Arme vor der Brust gekreuzt, die Hände unsichtbar, - in der typischen Haltung der Mönche - blieb er vor der Tür stehen und sah dem Vogt sinnend nach. Der Mond beleuchtete voll sein vom Alter schon recht zerfurchtes Gesicht. Diese Falten hatte Leon noch nie so klar wahrgenommen. Und die schmächtige Gestalt des über Sechzigjährigen schien ein wenig geschrumpft. Leon wehrte sich gegen ein Gefühl von Sorge, das ihn auf einmal überkam. Man sorgte sich um Freunde, aber Gernod zählte er nun nicht mehr dazu.


  Der Blick des Mönchs schweifte wie suchend über die Beete, hastig zog Leon den Kopf ein. Als er sich vorsichtig wieder reckte, hatte sich die Tür zur Apotheke geschlossen. Leon kam auf die Knie. Auf einmal musste er würgen, er konnte gar nicht dagegen ankämpfen. Hilflos übergab er sich, bis ihm die Kehle von der Säure des Magensafts brannte.
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  Jemand rüttelte ihn wach. Leon konnte höchstens ein, zwei Stunden geschlafen haben. Er lag eng zusammengerollt auf seinem Strohsack, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. So war er eingeschlafen. Jetzt schmerzten ihm die Glieder, als er sie vorsichtig streckte. Unwillig knurrend, versuchte er herauszufinden, wer ihn aus dem wohltuenden Schlaf gerissen hatte, in den er nach langem Grübeln gefallen war.


  „Leon, komm, steh auf.“ Trotz des Flüsterns erkannte Leon die Stimme des Bruder Gärtners. Willibrod leuchtete ihm mit einer abgeblendeten Laterne ins Gesicht. „Rasch, es eilt.“


  Nichts eilte. Leon weigerte sich einfach, das Drängen in der Stimme und der ganzen Haltung Willibrods wahrzunehmen. Ging es einem der kranken Brüder im Siechensaal schlechter? Brauchte ihn Gernod als Assistenten? Er stellte sich taub und stumm und gab vor, weiterzuschlafen. Für die Nöte der anderen stand er nicht mehr zur Verfügung. Sollten sie doch selbst sehen, wie sie damit fertig wurden.


  „Leon!“, donnerte Willibrod.


  Die drei Knechte auf den anderen Lagern fuhren senkrecht in die Höhe.


  „Schlaft weiter, ihr drei“, wies sie Willibrod verlegen an, „kümmert euch nicht um uns. Und du, Leon, raff dich auf!“


  „Ja, mach schon.“ Einer der Knechte langte herüber, puffte Leon derb in die Seite und ließ sich ächzend auf sein Lager zurückfallen.


  Eine heiße Wut stieg in Leon auf, als er von seinem Strohsack herunterkrabbelte, sich aufrichtete und nach seiner Hose und einem Wams langte, das an einem Haken an der Wand hing. Willibrod hielt ihm auch noch einen Umhang hin, den er sich nachlässig über die Schultern warf.


  Der Gärtner eilte voraus, sodass Leon nicht einmal fragen konnte, worum es eigentlich ging. An der Klosterpforte trafen sie auf Gernod, der bei ihrem Näherkommen einiges von einer Bank neben der Pforte raffte und es ohne Erklärung Leon in die Hände drückte.


  „Trag das.“


  Verbandsmaterial, erkannte Leon, aber da gab es auch noch zwei lange Stangen, mit Stoff umwickelt, die Willibrod an sich nahm. Eine Tragbahre. Willibrod kämpfte ein bisschen mit den unhandlichen Stangen, aber natürlich waren sie keine echte Herausforderung für einen kräftigen, kerngesunden Mann von Anfang fünfzig.


  „Kommt ihr?“ Gernod wandte sich ungeduldig um.


  Der Pförtner hielt ihnen bereits die Tür auf und schloss sie hinter ihnen mit einem vernehmlichen Knall.


  „Wo ist denn der Knecht?“, fragte Willibrod.


  „Ich hab ihn zurückgeschickt, ich wollte nicht, dass Jaromir auch nur einen Augenblick länger als nötig allein bleibt“, antwortete Gernod. „Das schien mir zu gefährlich.“


  „Jaromir?“, rief Leon erstaunt. „Mein ...“ Großvater hatte er sagen wollen, aber das Wort blieb ihm im Hals stecken.


  „Später, Leon, aber du wirst gleich selbst sehen, was los ist“, beschied ihn Gernod. „Noch wissen wir nichts Genaues. Aber es ist Eile geboten. Ich fürchte ...“ Er beendete den Satz nicht.


  Leon hatte keine andere Wahl, als hinter den beiden herzustolpern und darauf zu achten, die Rollen mit Verbandsmull nicht fallen zu lassen, denn dann waren sie nicht mehr zu gebrauchen. Gernod legte Wert auf peinlichste Sauberkeit.


  Niemand war mehr unterwegs. Sie waren ganz allein in den Gassen. Irgendwo heulte ein Hund den Mond an, es klang recht schauerlich.


  Etwas war mit Jaromir passiert, etwas Schreckliches.

  



  Die Tür zur Kneipe schwang im Wind auf und zu. Ein schlechtes Zeichen, ein sehr schlechtes Zeichen. Leon wehrte sich innerlich gegen eine schleichende Furcht und beschwor die Erinnerung an die Unterredung herauf, die er hier in diesem Haus erst vor wenigen Stunden geführt hatte. Mit einem Großvater, der nie viel für ihn übrig gehabt hatte. Wahrscheinlich hatte der Alte endlich sein Fett weggekriegt, dachte er mit einem Anflug von Gehässigkeit, die aber nicht so richtig aufblühen wollte. Ein schales Gefühl.


  Die Gaststube war verwüstet, die Möbel teilweise zertrümmert, nichts stand mehr an seinem Platz, es stank nach verschüttetem Bier. Es sah ganz danach aus, als hätte ein Kampf stattgefunden. Wann? Wie lange war das her?


  Leon bahnte sich hinter Gernod und Willibrod einen Weg durch den Raum. Eine schmale, unauffällige Tür führte in einen Flur und zu einer engen Stiege. Von oben drang ein Stöhnen herab, ein schwacher, aber beständiger, kehliger Schmerzenslaut, bei dem sich Leons Nackenhaare sträubten.


  Leon kannte sich hier nicht aus, Gernod anscheinend schon. Ohne innezuhalten, stieg er die Treppe hinauf und rief laut.


  Oben trat ihnen der Schankknecht entgegen, den Leon am Abend in der Gaststube gesehen hatte. Und endlich fiel ihm etwas ein, dass er früher wahrgenommen, dass ihm aber trotzdem nicht bewusst geworden war: Die Gaststube war an diesem Abend halb leer gewesen. Ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich. Und wo waren die beiden anderen Knechte, die zu Jaromirs Personal gehörten?


  „Geh nach unten und stell dich vor die Tür. Schrei, wenn jemand versucht, an dir vorbei einzudringen“, wies Gernod mit fester Stimme den Knecht an.


  „Und vor allem, komm nicht auf die Idee, dich davonzumachen. Wir brauchen dich noch“, fügte Willibrod bestimmt hinzu.


  „Hab ich mich davongemacht?“, fragte der Knecht empört. „Ich bin keiner, der bei der leisesten Drohung den Schwanz einzieht, ich nicht.“


  „Schon gut“, beschwichtigte Gernod, „wir sind nur in Sorge, verstehst du?“


  „Hast du eine Waffe?“, rief Willibrod dem Knecht, der gerade die Treppe abwärts stieg, hinterher.


  Leon hörte, wie eine Klinge mit einem sirrenden Ton aus der Scheide fuhr, wandte sich aber nicht um. Seine Aufmerksamkeit war auf die Kammer gerichtet, aus der der Schein einer Lampe in den Flur fiel. Die Tür weiter aufstoßend, trat er als erster ein.


  Jaromirs Schlafkammer war ein überraschend geräumiges Zimmer. Das größte Möbel war das Bett, ein üppiges Pfostenbett, neben dem ein Schemel stand, auf dem Jaromirs schäbige, stinkende Kleider lagen, soweit sie nicht zu Boden gefallen waren.


  Nur äußerst zögerlich wandte sich Leons Blick der mächtigen Gestalt auf dem Bett zu, von der das Stöhnen ausging. Die Arme, mit denen er so krampfhaft das Verbandsmaterial hochgehalten hatte, sanken kraftlos herab. Gerade noch gelang es ihm, es wieder an sich zu pressen.


  Der Mann, der sein Großvater war, hatte kein Gesicht mehr.


  Leon sah nur eine blutige Masse und mitten drin eine schiefe Öffnung, aus der die schrecklichen Leidenslaute herausdrangen.


  „Leg die Sachen ans Fußende oder schmeiß das Zeug vom Schemel.“


  Gernods sachliche Stimme brachte Leon wieder zu sich. Mechanisch stieß er mit dem Fuß die Lumpen vom Schemel und legte das Verbandszeug ab.


  „Oh, Jesus“, bemerkte Willibrod nüchtern, „den hat’s aber übel erwischt.“


  „Äußerlichkeiten“, sagte Gernod knapp und beugte sich forschend über Jaromir. „Kannst du mich hören, alter Freund?“


  Keine Reaktion, nur Stöhnen.


  „Ich brauche Essig, an Essig hab ich nicht gedacht. Dieser dumme Knecht hat nur die Hälfte erwähnt. Leon! Geh in die Küche und sieh nach, ob du Essig findest, und fach das Feuer an. Wir brauchen dringend heißes Wasser. Das Blut muss runtergewaschen werden, bevor es an den Augen verkrustet. Ich muss die Verletzungen sehen können.“


  „Ich geh“, bot Willibrod an. „Es ist besser, wenn Leon hierbleibt. Falls Jaromir zu sich kommt, kann er ihn am ehesten beruhigen.“


  Leon hatte sich vom Bett zurückgezogen und schob sich rückwärts zur Tür. „Nein.“ Er rannte hinaus und die Treppe hinab.


  Die Küche schien unangetastet, jedenfalls gab es hier keine Verwüstungen. Die Grapen, die dreibeinigen Töpfe aus Ton oder Eisen, die Pfannen und Tiegel befanden sich alle an ihrem Platz auf den langen Borden über der Herdstelle. Der Raum war so aufgeräumt, wie Jaromirs Köchin und ihre Tochter ihn nach der Arbeit verlassen hatten. Auf dem Tisch in der Mitte lag, abdeckt mit einem Tuch, ein großes Stück von dem Braten, den Jaromir Leon am Abend vorgesetzt hatte. Der Duft des wunderbar würzigen Fleisches hing verlockend in der Luft.


  Leon lehnte sich an den stark von Hackmessern zerfurchten Fleischhauklotz in der Nähe des Wasserfasses. In seinem Kopf wirbelten Fragen. Wer hatte Jaromir überfallen und warum? Hatte es eine Schlägerei gegeben, derer Jaromir nicht Herr geworden war? Bisher hatte der Alte nie ein Problem gehabt, für Ruhe in seiner Kneipe zu sorgen. Wieder sah Leon das blutüberströmte Gesicht vor sich.


  Nein! Mit Macht schob er das grauenhafte Bild beiseite. Er wollte sich davon nicht bedrücken, nicht den Verstand rauben lassen.


  Jaromir, nahm er seinen Gedanken wieder auf, musste im Schlaf überfallen worden sein, das war die einzig logische Erklärung. Jemand, der das Haus recht genau von Innen kannte, war mitten in der Nacht eingedrungen, die Treppe hinaufgeschlichen und ... Es musste mehr als einer gewesen sein. Mit einem einzigen Angreifer wäre Jaromir fertig geworden.


  Aber was hatten sie gewollt? Waren sie hinter seinen Ersparnissen her? Bestimmt hatte er welche. Wo waren sie versteckt?


  Leon vergegenwärtigte sich die Verwüstung in der Gaststube. Die Schäden sahen nicht nach dem Ergebnis einer Durchsuchung aus. Mehr nach ... nach ... was? Leon war sicher, dass es viele gab, die dem fetten Jaromir gern eins ausgewischt hätten. Schon aus Neid. Weil sein Laden so gut lief. Warum war die Küche unangetastet geblieben? Leon stellte sich einige Rüpel aus dem Hafen vor, die er kannte, verkappte Piraten, Halsabschneider, die sich gern bei entsprechend guter Bezahlung für einen kleinen Überfall anheuern ließen. Wieder sah er zum Tisch. Keiner von denen würde einen guten Braten verschmähen. Die ganze Sache wurde rätselhafter, je länger er darüber nachdachte.


  „Der Essig, Leon!“ Willibrod betrat die Küche. „Wo ist er? Warum suchst du nicht danach?“


  Im Vorbeigehen legte ihm der Mönch flüchtig die Hand auf den Arm. Leon erhaschte einen mitfühlenden Blick. „Er wird schon wieder. Dein Großvater ist ein zäher alter Hund, glaub mir, der übersteht Schlimmeres“, sagte Willibrod leise.


  Erst jetzt bemerkte Leon, dass er am ganzen Körper zitterte. Das gefiel ihm nicht, und Willibrod konnte sich sein Mitgefühl schenken. Einen Moment hatte Leon tatsächlich vergessen, wie sehr er ihm und auch Gernod seit dem letzten Abend gram war. Jetzt überkam ihn wieder tief und hässlich die Wut auf die beiden.


  „Schon recht. Ich bin bloß hundemüde. Ist doch nicht gerecht, mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen zu werden“, gab er kalt zurück.


  Willibrod musterte ihn forschend, sagte aber nichts darauf. „Schau dich nach dem Essig um, ich schür das Feuer.“ Er bückte sich, um in das Feuerloch unter dem Herd zu schauen, und griff nach einem Schürhaken.


  Leon wandte sich ab. Den Essig fand er in einer Vorratskammer, die an die Küche grenzte. Geräucherte Schinken und Würste hingen von der Decke, ein ganzes Käserad lag auf einem Bord, gegen Fliegen durch dünnes Leinen geschützt. Ein Fass enthielt Pökelfleisch. Schätze, lauter Schätze, aber die Einbrecher hatten sich nicht dafür interessiert. Der Gedanke drängte sich wieder auf, während Leon an mehreren Tonflaschen schnüffelte. Eine enthielt einen starken Essig.

  



  Gernod hatte die Zwischenzeit dazu genutzt, Jaromirs Gesicht wieder menschlicher erscheinen zu lassen. Das hieß, das Blut war größtenteils abgetupft. Leon fragte sich, wozu ihn Gernod dann so dringend nach Essig geschickt hatte, und konnte sich die Antwort selbst geben. Auch der Arzt hatte angenommen, dass der Anblick des blutüberströmten Jaromirs seinem Enkel zu sehr zusetzte.


  „Hier ist der Essig“, sagte er mürrisch und hielt ihm die Tonkruke hin.


  „Feuchte ein Tuch damit an und reiche es mir“, sagte Gernod in gedämpftem Ton, sich nur kurz über die Schulter zurück an Leon wendend.


  Jaromir bewegte sich unruhig und begann lauter zu stöhnen, als Gernod das Gesicht mit dem Essigwasser betupfte.


  „Nur ruhig“, erklärte Gernod beschwichtigend, „das haben wir gleich. Der Essig muss sein, um einer Entzündung vorzubeugen. Du willst doch sicher keine hässlichen Narben zurückbehalten oder?“


  Vom Bett klang ein seltsames Grunzen herüber. Jaromir, ging Leon schaudernd auf, versuchte zu lachen. Es klang furchtbar.


  Weil Gernod ihm mit einer Geste zu verstehen gab, dass er noch Essig brauchte, trat er näher heran und konnte endlich mehr von den Verletzungen erkennen. Eine Augenbraue war aufgerissen, und die Lippe blutete, aber diese Blutung versiegte allmählich. Ein dunkler Fleck breitete sich unter dem linken Auge aus und ... je länger Leon das Gesicht betrachtete, desto mehr Spuren von Schlägen erkannte er.


  Wer brachte es fertig, einen alten Mann derart zusammenzuschlagen? Was für Tiere waren das gewesen? Jaromirs rechte Hand war an den Knöcheln aufgeschunden, sie lag gut sichtbar auf der Bettdecke, nur leicht zur Faust geballt. Die Verletzung zeugte davon, dass er sich gewehrt hatte.


  Kein Messer. Jaromir war nicht mit einem Messer angegriffen worden, erkannte Leon, man hatte ihn nur mit Schlägen traktiert. Seltsam. Die Raufbolde, an die er vorhin noch gedacht hatte, hätten nicht gezögert, ihre Messer einzusetzen.


  Jaromirs Augen wanderten unruhig im Raum umher. Um genug Licht zu haben, hatte Gernod eine der beiden Laternen, mit denen sie hergekommen waren, auf einen Stuhl neben das Bett gestellt, außerdem hatte er eine Öllampe angezündet, die einen sanften, warmen Schein verbreitete. Wohin irrten Jaromirs Augen immer wieder? Leon war sich sicher, dass den Alten etwas beschäftigte. Dem Bett gegenüber stand eine große Truhe. Sollte er dort sein Geld versteckt haben? Manche dieser Truhen verfügten über ein Geheimfach - nur wer über die Bauart dieser Truhen Bescheid wusste, kannte auch das Fach. Jaromir war doch nicht so blöd, sein sauer verdientes Geld in dieser Truhe aufzubewahren?


  „Das muss ich nähen, Jaromir, der Riss in der Braue ist zu groß, um ihn so zu lassen. Aber das werde ich besser im Kloster machen. Wir nehmen dich mit, verstehst du?“


  In Jaromirs Augen flackerte Angst auf.


  „Du wirst nicht viel davon merken. Ich gebe dir noch hier an Ort und Stelle einen Sud ein, der dich betäubt hat, bevor wir ankommen. Morgen früh sieht alles gleich besser aus.“ Die Stimme, die auf den Verletzten einredete, war gleichmäßig und freundlich, zeigte aber keinerlei besänftigende Wirkung. Im Gegenteil. Jaromir wurde immer aufgeregter. Gernod schüttelte den Kopf, als Willibrod wieder hereintrat.


  „Das Wasser unten kocht. Soll ich dir jetzt etwas davon heraufbringen?“, fragte der Gärtner.


  „Nein, ich gehe selbst hinunter und bereite einen Trank zu, das dauert nur einen Augenblick.“ Gernod wandte sich zur Tür, und überraschend schloss sich Willibrod ihm an. „Wenn du hier keine Aufgabe für mich hast, komme ich mit hinunter und nehme mir den Knecht vor. Wollen doch mal sehen, welche Erklärung er dafür hat, dass er den Überfall auf seinen Herrn so seelenruhig verschlafen hat. Das hat er doch, oder nicht?“


  Einen Moment später war Leon mit seinem Großvater allein. Gern wäre er mit hinuntergegangen, aber da die Mönche ihn nicht dazu aufgefordert hatten, blieb ihm nichts anderes übrig, als bei Jaromir auszuharren. Mit ein paar leisen Schritten zog er sich ans Fenster zurück.


  „Leon!“


  Leon rührte sich nicht.


  „Leon!“ Der gekrächzte Ruf war kaum zu verstehen, deutlich war nur das Drängen in der Stimme, dem sich Leon nicht länger entziehen konnte.


  „Ich glaube, du solltest nicht sprechen, du würdest nur wieder bluten“, sagte er beherrscht.


  Jaromir hob die Hand, machte vage Gesten, aus denen Leon nicht schlau wurde, die ihn aber ans Bett lockten. Besser, er versuchte herauszufinden, was Jaromir wollte. Sollte er die Truhe öffnen?


  Sobald er sich in Reichweite von Jaromirs Hand befand, packte ihn sein Großvater am Ärmel.


  „Fuß...“, der Rest ging in einem Röcheln unter. Ein Blutfaden lief Jaromir aus dem Mundwinkel, und aus dem Riss in der Oberlippe quoll dunkelrotes, dickes Blut. Es roch nach Blut. Es roch nach Blut und Angst. Wie eine Stichflamme überkam Leon wieder das Zittern.


  Hastig entzog er sich der Hand, langte nach dem Essigtuch auf dem Schemel und wollte das Blut abtupfen, aber Jaromir riss den Kopf herum.


  „Fuß...“, nuschelte er wieder.


  Was meinte er?


  Leon versuchte herauszufinden, wohin Jaromir starrte, die Augen weit aufgerissen. Kleine schwarze Höhlen in einem geschundenen Gesicht.


  „Gib Ruhe, hörst du? Mach dir bloß keine Sorgen um dein Geld“, fuhr ihn Leon harscher als beabsichtigt an, „wichtig ist nur, dass wir dich von hier wegbringen, bevor diese Tollköpfe, die dich überfallen haben, auf die Idee kommen, zurückzukehren.“


  Von unten war die strenge Stimme Willibrods zu hören, anscheinend gab er sich redliche Mühe, den Knecht unter Druck zu setzen. Er würde die Wahrheit schon aus ihm herausholen, dessen war sich Leon sicher.


  Oder auch nicht.


  Wessen konnte er sich seit zwölf Stunden noch sicher sein?


  „Rück die Tru...“ Es war mehr Ächzen und Stöhnen als Sprechen.


  „Sei still, ich will nichts hören!“ Leon schrie beinahe. Das Blut sprudelte heftiger, der Anblick war unerträglich. Leon wollte das nicht sehen, er wollte, dass es aufhörte.


  „Hol mir ...“


  Jaromir würde nicht aufgeben. Und auf einmal wusste Leon, dass es nicht um Geld ging. Er drückte das Tuch mit dem Essig Jaromir in die Hand.


  „Also schön. Die Truhe. Was soll ich damit machen? Soll ich sie öffnen?“


  Jaromir verneinte kopfschüttelnd. Er wollte, dass Leon die Truhe an einer Seite vorrückte. Dass er dahinter die etwa eine Handspanne hohe Leiste an der Wand abtastete.


  Leon quetschte sich mit Schultern und Oberkörper in den Spalt hinter der Truhe. Seine Finger glitten über das alte Holz der Fußleiste, spürten jede Unebenheit und dann einen winzigen, beinahe unsichtbaren Riegel oben an der Kante. Ein leichtes Drehen, und ein Teil der Fußleiste klappte nach vorn. Dahinter befand sich ein Loch in der Wand. Leon schob die Hand hinein und bekam einen schmalen Kasten zu fassen. Er holte ihn heraus, legte ihn auf die Truhe. Als er die Hand noch einmal in das Loch gleiten ließ, erfühlte er einen Beutel, aber ein Kommando Jaromirs ließ ihn innehalten.


  „Nein ... Der Kasten!“


  Leon zögerte einen Moment, aber dann richtete er sich auf und brachte ihn Jaromir. Einen länglichen Holzkasten, in dessen Oberfläche altertümliche Ornamente geschnitzt waren. Fahrig griff Jaromir danach, nahm ihn in beide Hände, hielt ihn hoch und küsste ihn andächtig, mit geschlossenen Augen. Einen langen Moment verharrte er, ganz in sich gekehrt. Erst danach öffnete er ihn zögernd.


  Jaromirs große Hände versperrten Leon die Sicht auf den Inhalt, außerdem hantierte er auch noch mit dem Tuch. Anscheinend wollte den Gegenstand, den der Kasten enthielt, nicht mit bloßen Händen anfassen.


  Leon wusste von Gernod, dass es hochgiftige, ätzende Substanzen gab, die bei der leisesten Berührung furchtbare, kaum heilende Wunden hervorriefen. Innerlich auf etwas Schreckliches gefasst, beobachtete Leon Jaromir genau, um ihm notfalls das Ding, oder was immer es war, aus der Hand zu schlagen.


  Eine Figur.


  Eine kleine, alles andere als kunstvolle Holzfigur, grau, unscheinbar, verwittert. Aber etwa in der Mitte leuchtete und schimmerte etwas an ihr. Ein Glanz wie von Gold oder Silber. Wenig Gold oder Silber. Zu wenig, um einen wirklichen Wert darzustellen.


  Die Anspannung wich von Leon und machte einer milden Enttäuschung Platz. Jaromir hatte ein Spielzeug in dem Kasten versteckt.


  Er hatte die Figur mit äußerster Behutsamkeit gefasst. Mit angehaltenem Atem und einem Ausdruck von grenzenloser Hingabe und Ehrfurcht betrachtete er das Ding. Jaromir versank in Ehrfurcht. Und noch während sich Leon wunderte, merkte er, dass von dem Ding in Jaromirs Händen etwas Magisches ausging, dem er sich nicht entziehen konnte. Auf einmal waren Stimmen in der Luft, ein Wispern und Flüstern, die Luft sang in einer fremden Sprache. Das Ding hatte Macht, eine fremde, alte Macht, die Leon kalte Schauder über die Haut jagte. Wie konnte von diesem einfachen Ding solche Macht ausgehen, wieso wurde er unaufhaltsam in den Bann dieser Figur gezogen? Was geschah mit ihm?


  Was war das?


  Unten im Haus wurden die Stimmen lauter, nun mischte sich auch Gernods ein. Das Geräusche von Schritten auf der Treppe drang herauf.


  Jaromir erwachte wie aus einer Trance. Mit zittrigen Händen verbarg er die Figur wieder im Kasten und hielt ihn Leon mit einem Nicken in Richtung Wand hin. Leon schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden, die die Figur ausgelöst hatte. Er wusste, was von ihm erwarten wurde, aber er zögerte, es zu tun. Bevor er den Kasten entgegennahm, musste er seinen ganzen Mut zusammenreißen – und wirklich, diesmal brannte der Kasten in seinen Händen.


  Er eilte zu dem Loch hinter der Truhe und hatte gerade die Fußleiste geschlossen und sich aufgerichtet, als Gernod, gefolgt von Willibrod und dem Knecht, eintrat.


  Gernod hielt einen Becher in der Hand. „Das wirst du jetzt trinken, Jaromir, und dann tragen wir dich ins Kloster. Dort bist du in Sicherheit.“


  Vielleicht hatte der Arzt Widerspruch erwartet, aber Jaromir fügte sich überraschend. Er ließ sich ächzend und stöhnend auf die Trage helfen, deren Holme Willibrod und der Knecht hielten. Leon nahm das nicht benötigte Verbandsmaterial an sich, und als er als letzter die Stube verlassen wollte, wurde ihm klar, dass der Knecht angelegentlich nach der Truhe geschielt hatte, die nicht mehr gerade vor der Wand stand. Er wartete, bis die Männer mit ihrer Last auf der Treppe waren, stürzte zurück ins Zimmer, löste in Windeseile die Fußleiste und griff noch einmal in das Loch.


  „Leon, wo bleibst du?“, rief Gernod.


  „Ich lösch nur die Öllampe, ich denke nicht, dass wir die brennen lassen sollten.“


  „Gut, dass wenigstens du daran gedacht hast.“


  Leon zog den Kasten heraus, schloss die Leiste, wickelte den Kasten mit fliegenden Fingern in ein Tuch, schob ihn in eine Innentasche seines Umhangs, löschte wirklich noch das Licht und verließ Jaromirs Schlafgemach.


  Unten vor dem Haus verschloss Gernod die Tür, sobald alle draußen waren, und nahm den Schlüssel mit.

  



  Im Krankensaal brannte die ganze Nacht hindurch ein Öllämpchen.


  Bruder Sebastian, der Gernod als Pfleger bei der Betreuung der Patienten zur Hand ging, hatte mit gewohntem Gleichmut seinen neuen Schützling in Empfang genommen. Er hatte ein Schweigegelübde abgelegt. Dass machte es gelegentlich schwierig, mit ihm zusammenzuarbeiten, aber an und für sich kamen Gernod und er gut miteinander aus. Gernod schätzte Sebastians Verlässlichkeit und Unerschütterlichkeit. Und nie war diesem eine Arbeit zu viel oder zu eklig. Mit der gewohnten Sturheit hatte er Jaromir festgehalten, während Gernod die Wunde an der Braue nähte. Allerdings hatte der Sud Jaromir tatsächlich so weit betäubt, dass er die unangenehme Prozedur ohne schmerzvolles Stöhnen oder gar Abwehr über sich hatte ergehen lassen.


  Der Arzt und der Pfleger hatten sich an ein Fenster zurückgezogen, wo Gernod leise letzte Anweisungen gab. Willibrod war mit dem Knecht verschwunden. Leon stand allein an Jaromirs Bett und zog die Decke zurecht. Alles, war sie hatten tun können, war geschehen. Zeit zu gehen und noch ein wenig Schlaf zu bekommen, aber Leon zögerte, etwas hielt ihn fest, eine Anspannung, die nicht nachlassen wollte. Auf einmal öffnete Jaromir einen Spaltbreit die Augen und ließ einen flinken, ziemlich wachen Blick durch den Saal schweifen. Er hob eine Hand und bedeutete Leon, sich zu ihm herabzubeugen.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen kam Leon der Aufforderung nach.


  „Schwöre“, raunzte Jaromir gedämpft.


  „Was?“


  „Schwöre“, wiederholte Jaromir. Eine Blutblase erschien im Mundwinkel.


  Leon wollte nach einem der sauberen Tücher greifen, die noch auf einem Hocker am Bett lagen, aber Jaromir langte hoch und packte ihn vorn am Kittel.


  „Schnell!“ Er holte mühsam Luft. „Schwöre, dass du niemandem sagst, was in dem Kasten ist.“ Weil die Verletzungen die Mundbewegungen so sehr verzerrten, war er nur schwer zu verstehen. Es graute Leon regelrecht beim Zusehen. Er hatte genug von all dem Schrecken.


  „Jetzt gib Ruhe!“, fauchte er gedämpft. „Schlaf!“


  „Schwöre!“ Der Blick, der Leon festhielt, wurde intensiver, heißer, bezwingender.


  Leon versuchte, aus dieser Falle herauszukommen, aber er konnte nicht einmal den Kopf abwenden. Jaromirs Blick bohrte sich in seine Augen, glitt tiefer und tiefer. Das Atmen fiel Leon schwer.


  „Schwöre!“


  „Ich ... schwöre ...“


  „Gut!“ Aufatmend schloss Jaromir die Augen und ließ endlich los.


  Ich schwöre auf gar keinen Fall, hatte Leon sagen wollen. Aber er hatte es nicht gesagt, er hatte sich nicht verständlich gemacht. Dagegen sah es ganz danach aus, als hätte ihn Jaromir überlistet und den Schwur mit seiner Bestätigung zu einer unumstößlichen Tatsache gemacht.


  Ich habe nicht geschworen!, hätte Leon gern geschrien.


  Gernod hatte seine Unterredung beendet und wurde nun auf ihn aufmerksam. „Du bist noch hier? Geh nur, du kannst dich schlafen legen, du musst ja hundemüde sein. Jaromir ist in guter Hut. Mach dir keine Sorgen mehr um ihn.“


  Leon nickte erschöpft. Ohne ein Wort ging er zur Tür, um den Krankensaal zu verlassen.
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  Schweigend musterte Gernod Vogt Witzlaf. In aller Frühe war er zur Vogtei geeilt und hatte seinen Freund, denn als solchen betrachtete er den obersten Beamten von Stralsund, von den Vorkommnissen der letzten Nacht unterrichtet. Witzlaf war Mitte vierzig, von kräftiger Statur, aber nicht groß, ein ruhiger, erfahrener Mann, von dem Gernod viel hielt.


  „Ich hab es befürchtet“, sagte Witzlaf langsam.


  Unangerührt stand ein Frühstück auf dem Tisch im kleinen Empfangszimmer. Gernod hatte nichts zu sich nehmen wollen, um für die zweite Morgenandacht in der Klosterkirche nicht das Gebot der Nüchternheit zu übertreten, und allein mochte Witzlaf nicht zulangen. Bedauernd hatte er den Teller mit Weizenbrötchen und die Schale mit der herzhaften heißen Grütze beiseite geschoben.


  „Wieso?“, fragte Gernod.


  „Vielleicht solltest du deine Nase öfter mal aus deiner Apotheke rausstrecken, um mitzubekommen, was in der Stadt vor sich geht“, erklärte Witzlaf mit einem Anflug von Humor. An sich war ihm nicht zum Scherzen, es war eher Galgenhumor, der ihn gerade überkam.


  „Ich bitte dich! Sprich nicht in Rätseln. Warum hast du den Überfall auf Jaromir kommen sehen?“


  „In den letzten Wochen hat es zweimal übles Gerede über ihn gegeben. Er ist bezichtigt worden, das Bier zu panschen. Du weißt, wie die Leute das aufbringt.“


  Gernod war so verblüfft, dass er, ohne zu überlegen, nach einem Brötchen langte, es auseinanderbrach und etwas davon in den Mund steckte. „Das ist grotesk“, murmelte er kauend. „Jaromir schenkt das beste Bier in Stralsund aus. Deshalb läuft seine Kneipe hervorragend, das weiß jeder. An so einer Anschuldigung kann nichts Wahres dran sein.“


  Witzlaf ließ den Blick zum Fenster schweifen. Draußen herrschte nieseliges Wetter. Regentropfen liefen in langen Fäden an den kleinen, bleigefassten Scheiben hinab, es drang kaum Licht herein. Die trübe Stimmung draußen schlug aufs Gemüt. Auch ohne konkrete Sorgen.


  Der Vogt grinste schief. „Da kann man mal sehen, wie schnell sich die Dinge manchmal ändern. Das Bier war gepanscht. Ich bin gerufen worden und hab selbst probiert. Dünnes Bier. Es war eindeutig. Und du glaubst gar nicht, wie schnell so eine Sache die Runde macht. Und dann passiert das Gleiche zweimal hintereinander. Jaromir hat, ohne zu murren, seine Strafe gezahlt, das war das Erstaunlichste. Ich hab ihn befragt, aber er hat nur die Schultern gezuckt und gezahlt. Kannst du dir das vorstellen?“


  Gernod betrachtete angewidert das Brötchen in seiner Hand. „Nein, absolut nicht.“ Er kniff die Augen zusammen und sah seinen Freund wieder an. „Und wie hast du dir dieses offenkundige Rätsel erklärt?“


  „Damit, dass van Westphal immer noch überall die Hände im Spiel hat. Jaromir hat dazu beigetragen, dass er sein Bürgermeisteramt verloren hat, und Westfahl, diese Laus, hat das nicht vergessen. Drei seiner engeren Verwandten sitzen im Rat, die halten immer noch zu ihm. Ich bin sicher, einer von ihnen hat Jaromir das gepanschte Bier untergeschoben. Jaromir weiß das, und anscheinend sah er keine Chance, seine Unschuld zu beweisen. Um den Schaden gering zu halten, hat er schnell gezahlt. Hat wahrscheinlich gehofft, dass die Sache erst gar nicht an die große Glocke gehängt wird. Aber diejenigen, die ihm die Sache eingebrockt hatten, haben auch dafür gesorgt, dass sie sogleich die Runde in der Stadt macht.“


  „Möglich“, räumte Gernod ein. „Wo steckt Westfahl überhaupt?“


  Auch Gernod hatte seinen Teil dazu beigesteuert, um den ehemaligen Bürgermeister zu Fall zu bringen. Westfahl hatte zusammen mit einem Ratsmitglied die Stadt um Steuern betrogen und einen Ankerschmied, auf dessen Werkstatt er scharf gewesen war, durch Erpressung beinahe ruiniert.


  Witzlaf grinste flüchtig. „Gute Frage. Du glaubst also auch nicht, dass er die Wallfahrt, zu der ihn der Rat neben der Geldstrafe verurteilt hat, selbst angetreten hat. Hat er auch nicht. Er hat jemanden gekauft, der für ihn auf Pilgerfahrt geht und die vorgeschriebenen Gebete spricht, während er es sich auf einem seiner Güter irgendwo vor der Stadt wohl sein lässt. Das hab ich hintenrum erfahren. Du wirst sehen: In einem Jahr ist dieser Gauner wieder obenauf, und niemand will von seinen alten Verfehlungen etwas wissen. So ist es immer. Sie halten zusammen.“


  Gernod wusste, dass es durchaus üblich war, sich einen Stellvertreter für eine Bußwallfahrt zu kaufen. Diese Praxis war rechtens, er selbst hielt dennoch nichts davon und Witzlaf auch nicht. „Wer?“, fragte er abwesend.


  „Sie! Die Wahrheit ist: Unsereiner ist in dieser Stadt immer weniger willkommen. In unserer eigenen Stadt sind wir nicht mehr wohlgelitten.“


  „Unfug!“, widersprach Gernod heftig. „Wenn ich das schon höre: unsere eigene Stadt. Ich hätte nicht gedacht, dass du auch zu diesen ewig gestrigen Leuten gehörst, die alten Zeiten nachtrauern.“


  „Bitte!“ Witzlaf hob abwehrend die Hand, ließ sie sinken und zog den Krug mit dem leichten Morgenbier zu sich heran. „Bitte, keine philosophischen Ermahnungen am frühen Morgen. Gestern ist eine Familie weggeschickt worden, die sich hier niederlassen wollte. Der Mann war Maurer. Anscheinend gibt es keinen Bedarf an weiteren Maurern in dieser Stadt“, erklärte der Vogt bitter.


  „Vielleicht ist es so“, sagte Gernod und aß sein Brötchen auf.


  „Jetzt redest du Unfug. Wir brauchen jeden arbeitsfähigen Mann in Stralsund, und das weißt du. Und ein Maurer! Gerade ein Maurer! Davon können wir nie genug hier haben. Alles, was gegen die Familie sprach, war, dass sie aus dem Osten kam.“


  „Dann musst du etwas gegen solche Vorkommnisse tun“, sagte Gernod hart. „Das darf nicht sein. Wir sind alle Kinder Gottes, das allein zählt. Herkunft ist unwichtig, Stralsund ist für alle offen, die fleißig und guten Mutes sind.“


  Witzlaf hustete, er hatte gerade einen Schluck aus dem Krug genommen, der ihm in die falsche Kehle geraten war. Er schluckte schwer.


  „Gernod, bisher hast du dich immer als Mann gezeigt, der die Wahrheit nicht verleugnet. Wie kannst du so etwas Dummes behaupten?“ Witzlafs Augen glitzerten böse. „Ich bin froh, dass Anna nicht mehr lange hier ist. Thorstad wird sie nach der Hochzeit mit nach Danzig nehmen. Er wird dem Vogt dort als Stellvertreter zur Seite stehen.“


  „Poseritz, nicht wahr? Thorstad von Poseritz, ist das nicht sein Name?“, erkundigte sich Gernod.


  „Ja“, antwortete Witzlaf, „und du weißt, was das heißt: Brandort. Einer der Orte, an denen es damals gebrannt hat. Die Familie hat diesen Namen angenommen, damit nichts in Vergessenheit gerät ...“ Er schwieg einen Augenblick. „Erst haben sie unser Land besetzt und verwüstet, und jetzt sind wir hier nicht mehr erwünscht.“


  „Dacht ich’s mir doch!“, fuhr Gernod auf. „Das ist der Beweis. Du bist einer von den Gestrigen. Du siehst nicht in die Zukunft, du hängst einer Geschichte nach, die über hundertfünfzig Jahre her ist.“


  Stur gab Witzlaf Gernods spöttischen Blick zurück. „Über gewisse Dinge kann man nicht mit dir reden. Wenn ich mich recht entsinne, bist du wegen Jaromir hier. Was soll jetzt deiner Ansicht nach mit ihm geschehen?“


  Gernod erhob sich und wischte sich Krümel von den Händen. „Das muss er selbst entscheiden. Leider weigert er sich, mir mitzuteilen, wer ihn überfallen hat, dabei bin ich sicher, dass er seine Angreifer erkannt hat.“


  „Vielleicht sollte er für einige Zeit die Stadt verlassen.“ Witzlaf schob den Stuhl zurück und stand gleichfalls auf. „Das gäbe mir Zeit, unter der Hand weitere Erkundigungen einzuziehen. Bei meiner Ehre als Vogt, ich lasse nicht zu, dass Bürgern dieser Stadt, die seit langem ansässig sind, Unrecht geschieht.“


  „Das klingt schon wieder mehr nach dir“, murmelte Gernod.


  „Ach was. Ich tu meine Arbeit, aber ich weiß, wer ich bin. Du dagegen scheinst deine Herkunft völlig vergessen zu haben.“


  „In dem Moment, in dem ich ins Kloster eintrat, habe ich sie hinter mir gelassen. Es war eine gute Entscheidung.“


  Als Gernod sich verabschiedete, dachte er flüchtig daran, dass er nun für die Morgenmesse nicht mehr nüchtern war, gab sich aber selbst Absolution. Gott würde das verstehen.


  Auf dem Weg zurück ins Kloster schaute er sich aufmerksamer in den Straßen um, als es sonst seine Art war. Er konnte nichts Beunruhigendes feststellen. Die Stadt erwachte zum Leben. Mägde leerten Nachttöpfe in die Gassen, Hausfrauen schlugen die Klappläden an den Fenstern zurück, sahen hinaus und schimpften über den Regen und den feuchten Dreck, den die ersten Karren vom Hafen mit heraufbrachten und der früher oder später in ihre Häuser getragen würde. Ein ganz normaler Tag. Und doch gärte es, wenn er Witzlaf Glauben schenkte, im Untergrund, eine ungute Stimmung griff um sich, die der Stadt gefährlich werden konnte. Gernod hätte nie gedacht, dass die graue Vorzeit noch einmal Macht erlangen konnte.
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  Leon spürte die Müdigkeit wie Blei in seinen Adern. Sie hatte ihn unerbittlich auf sein Bett gezogen. Und doch hielt ihn etwas schmerzhaft vom Schlafen ab. Der Kasten. Sobald er die Augen schloss, sah er den Kasten vor sich. Dieses Ding aus uraltem grauem Holz. Als er ihn aus dem Umhang geholt und ins Bettstroh geschoben hatte – so unauffällig und heimlich wie möglich, dass auch ja keiner der im Schlaf schnarchenden und grunzenden Knechte aufgeschreckt würde und mitbekam, was er da tat –, hatten ihm wieder die Hände gebrannt. Zu gern hätte er den Kasten geöffnet, aber gleichzeitig spürte er eine unheilige Furcht davor. Es war sowieso zu dunkel in der Kammer, um viel zu erkennen.


  Jetzt lag er auf dem Rücken, die Augen fest geschlossen. Aber der Schlaf floh von Augenblick zu Augenblick in immer weitere Ferne, während ihm die Müdigkeit die Schläfen zusammenpresste. Er drehte sich zum dritten oder vierten Mal auf die andere Seite. Ein Strohhalm stach ihn in die Wange.


  Eine leise Wut flammte auf. Es hatte keinen Zweck mehr, auf Schlaf zu hoffen. Ungelenk kroch er aus dem Bett und langte nach seinen Sachen.


  „He!“ Jetzt hatte er doch einen der Knechte aufgestört. „Ist schon Morgen?“


  „Ich geh zur Frühmesse. Schlaf weiter“, beschied Leon ihn und machte, dass er hinauskam.


  Nicht ein Schimmer Helligkeit kündete den Tag an, als Leon im Nieselregen, die Kapuze über dem Kopf, über den Wirtschaftshof stolperte. Wohin er wollte, wurde ihm erst klar, als er einen sehr vertrauten Weg einschlug. Nein, er wollte nicht in die Kirche, zu dieser Zeit hatte er dort nichts zu suchen, und er verspürte auch keinen Drang zu beten. Aber zu reden. Es gab so viel, was endlich herausmusste, bevor es sein Leben weiter vergiftete. Er passierte den Schulflügel, die Küche, dann bog er ab zu der niedrigen Mauer, die den Garten an dieser Stelle vom übrigen Klostergelände abgrenzte. Er schlüpfte durch die kleine Pforte und hastete an den Beeten und Sträucherreihen entlang auf die Apotheke zu.


  Beinahe hatte er sie erreicht, als sich die Tür öffnete und jemand heraustrat. Gegen den Regen hatte der Bruder genau wie Leon die Kapuze tief über den geneigten Kopf gezogen, aber Leon hatte keine Mühe, ihn an seiner Statur zu erkennen.


  Gernod. Wer denn sonst?


  Leon wollte rufen, aber irgendwie kam kein Laut aus seiner Kehle. Plötzlich war da dieses Zögern, meldete sich dieser neue Vorbehalt gegen den Mönch. Dieses hässliche Wissen, dass er Jaromir verdankte und das sein Vertrauen zu Gernod untergraben hatte.


  Die Klosterglocke läutete, sie rief die Mönche zum Gebet.


  Gernod strebte quer durch den Garten auf die Pforte zu, die auf eine Gasse hinter dem Kloster führte. Also wollte er wohl nicht zur Kirche. Leon folgte ihm nur so weit, um sicherzugehen. Es mussten gewichtige Gründe sein, die Gernod davon abhielten, der in der Ordensregel vorgeschriebenen Frühandacht beizuwohnen. Leon rang mit sich, die Verfolgung fortzusetzen, entschied sich aber dann anders. Rasch ging er zur Apotheke zurück und schlüpfte hinein.


  Der schlichte Raum war vom Duft der getrockneten Kräuter erfüllt, die in dicken Büscheln von der Decke hingen. Auf dem Herd köchelte etwas in einem Grapen. Leon schaute kurz in den Topf, schnupperte, erkannte, welcher Heiltrank da vor sich hinsimmerte, und machte sich auf die Suche nach dem, was er holen wollte.


  Er brauchte nicht lange, da hatte er es gefunden. Der Schlüssel lag groß und schwer in seiner Hand, eine Bewegung und er verschwand in der Hosentasche. Der Schlüssel zu Jaromirs Kneipe. Dann änderte Leon sein Vorhaben, holte den Schlüssel heraus und legte ihn zurück. Denn Gernod, wurde ihm gerade klar, würde bei seiner Rückkehr sofort das Fehlen des Schlüssels auffallen, und er wusste schließlich nicht, wie lange der Arzt fort sein würde. Er ließ noch seinen Blick durch den Raum schweifen, um sich zu vergewissern, dass er keine verräterischen Spuren hinterlassen hatte, und ging hinaus.


  Wenig später hatte er das Kloster durch dieselbe Pforte verlassen wie der Arzt. Das Viertel, in dem das Katharinenkloster lag, beherrschten winklige Gassen, deren Pflaster alle paar Schritte wechselte. Rote Backsteine wurden von schwarzen abgelöst, diese von rund geschliffenen Findlingen, es gab Stücke mit Feldsteinen und solche aus den Enden von Holzbohlen. Die überwiegend armen Bewohner dieser Gassen verwendeten alles, was ihnen einigermaßen geeignet erschien, um die Wege zu befestigen. Normalerweise machten ihm diese unterschiedlichen Abschnitte Spaß, jetzt achtete er kaum darauf, ohnehin waren alle vom Regen nassgewaschen und glänzten beinahe einheitlich dunkel. Leon ging wie im Schlaf, wie in einem schlechten, verstörenden Traum, während ein Teil seiner selbst daheim auf dem Strohsack lag. Alles um ihn herum war so unwirklich. Niemand begegnete ihm, flüchtig dachte er an Gernod. Wohin war er wohl unterwegs?


  Leon merkte, dass er zu abgeschlagen war, um die Frage weiterzuverfolgen. Jetzt musste er aufpassen. Er tauchte in ein Gewirr schmaler Pfade zwischen Hinterhöfen ein. In einem dieser Höfe lagen besonders viel Gerümpel und ein Stapel Fässer, leerer Fässer. Zwei Anbauten ragten in den schmalen Hof. Im rechten befand sich die Unterkunft der Knechte, im linken lagen oben die Wohnräume und unten die Küche. Geradeaus, direkt am Haus, gab es eine schräge, hölzerne Ladeluke, eine Klappe, die unmittelbar in den Keller führte.


  Die Angst überkam Leon erst, als er sich seinen Weg durch den stockfinsteren Keller tastete. Er drang nicht zum ersten Mal auf diese Weise ein, musste sich aber jetzt sehr konzentrieren, um sich genau die Lage und die Größe der Kellerräume zu vergegenwärtigen. Endlich hatte er eine Steintreppe erreicht. Oben ging es nicht weiter. Leon stand vor einer Holzwand und ließ seine Hände immer hektischer darüber gleiten. Die Dunkelheit zerrte an seinen Nerven. Wo war der Riegel? Es musste doch hier irgendwo einen Riegel geben. Warum hatte er keine Laterne mitgenommen? Nach einer Weile gab er auf. Erledigt ließ er sich an der Wand entlang in die Hocke sinken, um Atem zu schöpfen.


  Die Dunkelheit war keineswegs lautlos. Leon lauschte. Hörte er hinter sich Schritte im Haus? War ihm jemand zuvorgekommen?


  Etwas drückte gegen seinen Hinterkopf. Leon tastete danach. Das Ende eines Riegels, er saß viel tiefer, als er in Erinnerung hatte. Erleichtert schob er die Wand auf und trat in das Hinterzimmer, wo er mit Jaromir gesprochen hatte. Das musste ein ganzes Zeitalter zurückliegen.


  Die bewegliche Wand diente als Geheimzugang und der Platz dahinter als Horchposten. Dass Jaromirs Kneipe über eine so verdächtige Einrichtung verfügte, verriet einiges über den Wirt. Und Leon hatte auf einmal die Vorstellung, dass er im Begriff stand, sich immer stärker in dessen dunkle Machenschaften einzumischen.


  Irgendwo tickte ein Holzwurm, und es raschelte verdächtig. Mäuse oder Ratten.


  Leon schob die Wand bis auf einen Spalt zu. Einmal rempelte er gegen den Tisch, dann gelang es ihm, die Tür zur Gaststube zu finden.


  Nach einigem Herumsuchen stieß er auf einen Kerzenstumpf und zündete ihn an. Die Flamme mit einer Hand gegen Zugluft abschirmend, bahnte er sich seinen Weg durch das Chaos, an dem sich nichts geändert hatte. Wo war der Knecht? Hatte Willibrod ihn im Kloster behalten? Leon fand es schade, nicht darüber Bescheid zu wissen. Gern hätte er auch gewusst, was Willibrod dem Knecht aus der Nase gezogen hatte. Über den Überfall.


  Auf einmal blieb Leon wie angewurzelt stehen. Im Geist sah er sich wieder in der Gasse vor dem Haus, im Begriff, die Kneipe zu betreten. Jemand hatte dort draußen herumgelungert, und er war noch da gewesen, als er das Haus verließ. Jemand im Schatten, der nicht gesehen werden wollte.


  Der Überfall auf Jaromir war geplant gewesen und der Mann draußen ein Späher.


  Von irgendwo zog es stärker, die Flamme neigte sich heftig zur Seite. Leon überlief ein Frösteln. Bloß weitermachen. Und rasch.


  Er hastete die Treppe hinauf in Jaromirs Schlafzimmer. Wieder fiel ihm auf, wie komfortabel sich der Alte hier eingerichtet hatte. Das Bett war eines Adeligen würdig, auch die Samtvorhänge, der Wandbehang aus schwerer bunter Wolle, die kunstvoll mit Eisen beschlagene Truhe. Das Refugium eines Mannes, der offenkundig viele Gesichter hatte, eines rätselhafter als das andere.


  Leon stellte die Kerze auf den Hocker am Bett und ging auf die Knie, um sich noch einmal hinter die Truhe zu zwängen.


  Von irgendwo unten im Haus war ein leises Schlurfen oder Schleifen zu hören. Seltsame Laute.


  Ein Blick zum Fenster belehrte Leon darüber, dass draußen die Dunkelheit wich. Der erste schwache Tagesschimmer drang herein.


  Schritte, leise Schritte.


  Vielleicht hatte die Köchin mit ihrer Tochter das Haus betreten. Hatte sie einen eigenen Schlüssel?


  Hastig ließ Leon die Fußleiste vorklappen.


  Jetzt knarrte irgendwo Holz.


  Leons Hand schob sich in das Loch in der Wand. Weiter und weiter. Da war ...


  Auf einmal zerbarst eine glühende Kugel vor seinen Augen, und danach glitt er in tiefe Dunkelheit.

  



  Als er zu sich kam, merkte er sofort den dumpfen Schmerz am Hinterkopf. Und er konnte sich nicht bewegen, er lag eingeklemmt zwischen Truhe und Wand. Irgendwie waren alle Glieder verdreht. Unwillkürlich stöhnte er auf, sobald er versuchte, freizukommen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich rückwärts aus dem Spalt herausgeschoben hatte. Eine Hand war taub, als hätte jemand draufgetreten, und die Schulter schmerzte, als ob sie verrenkt wäre. Vorsichtig massierte er erst die Schulter, dann betastete er den Hinterkopf, an dem eine Beule gewachsen war.


  Wie spät?


  Volles Tageslicht fiel durchs Fenster herein.


  Wie lange dauerte es, bis sich nach einem Schlag auf den Kopf eine solche Beule bildete? Vor Schmerz verzog Leon das Gesicht. Wieso hatte er sich derart überrumpeln lassen? Warum hatte er den Angreifer nicht gehört?


  Aber er hatte ja etwas gehört! Da waren doch Schritte gewesen, ein Tappen, ein Schlurfen. Das Knarren der Treppe! Er war ein Esel gewesen, nicht sofort aufzuspringen und sich zu vergewissern, wer ins Haus eingedrungen war.


  Es musste jemand gewesen sein, der sich wie er hier auskannte. Oder doch nicht? Leon gab es vorerst auf, darüber nachzudenken, denn von unten drangen wieder Geräusche herauf. Eine Tür knallte gegen eine Wand. Laute Stimmen waren zu hören. Frauenstimmen. Die Köchin und ihre Tochter, diesmal waren sie es wirklich. Ein Aufschrei. Anscheinend hatten sie gerade das Durcheinander und die Zerstörungen unten entdeckt. Eine Männerstimme mischte sich in das aufgeregte Geplapper.


  Leon rappelte sich auf.


  Wenig später hörte er drunten Töpfe scheppern. Jetzt war die Köchin mit ihrer Tochter in der Küche. Und der Mann? Wer konnte das sein? Leon überlegte angestrengt, ob er die Stimme kannte.


  Je länger er blieb, desto mehr riskierte er, entdeckt zu werden. Und das wollte er auf keinen Fall.


  Er stand auf und schlich hinaus zur Treppe. Trat auf die erste Stufe. Die dritte knarrte vernehmlich. Erschreckt hielt er inne. Ihm schwindelte ein bisschen, Hunger meldete sich jetzt und ein überwältigender Durst. Die Zunge klebte ihm regelrecht am Gaumen. Weiter.


  Da war wieder die Männerstimme, lauter als vorher. Jemand ging fluchend und schimpfend unten durch die Gaststube. Zu spät für Leon, um die Treppe wieder hinaufzuhasten. Er ging in die Hocke und presste sich an die Wand. Unter ihm betrat jemand den Flur, an dessen Ende die Küche lag.


  Die Küchentür klappte, wieder wurden die Stimmen laut. Anscheinend war ein Streit in Gang.


  Leon beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Er sprang die restlichen Stufen hinunter, stürmte über den Flur, durch die Gaststube ins Hinterzimmer. Die Wand stand immer noch einen Spalt offen. Hastig schob er sie so weit auf, dass er sich hindurchzwängen konnte, und schloss sie wieder. Einige Augenblicke später hatte er sich seinen Weg durch den Keller ertastet und den Hof hinter Jaromirs Kneipe durchquert, der nun in vollem Tageslicht lag.


  Die Turmuhr von St. Nikolai begann zu schlagen. Angestrengt zählte Leon die Schläge mit, kam aber durcheinander. Waren es acht oder neun gewesen? Egal, fand er. Das wichtigste war jetzt, ins Kloster zurückzukehren und etwas zu finden, womit er den Schmerz im Hinterkopf dämpfen konnte, denn es pochte und klopfte immer heftiger in der Beule.


  Die Knechte hatten die Schlafkammer längst verlassen, als Leon sie erreichte. Im Waschhaus hatte er sich einen nassen Lappen besorgt und drückte ihn jetzt gegen die Beule, um die Schwellung zu kühlen. Bis der Schmerz wieder abklang, wollte er sich ein bisschen auf seinem Strohsack ausstrecken. Aber sobald er lag, schlief er überraschenderweise ein.

  



  „He, bist du krank?“


  Leon öffnete die Augen.


  „Bist du krank, hab ich gefragt!“


  Verwundert setzte sich Leon auf. „Warum soll ich krank sein?“


  „Weil du mittags im Bett liegst.“


  Ein Tuch hing Leon halb in die Stirn. Als er es herabzog, durchzuckte ihn wieder ein Schmerz, und mit ihm kam die Erinnerung. Der Schlag auf den Kopf in Jaromirs Kneipe, die Beule und ...


  Leon starrte stumm den Knecht an, der vor seinem Bett stand und nun die Hände in die Hüften stemmte.


  „Na, was ist? Wenn du krank bist, verzieh dich in die Krankenstube. Nicht dass du uns was Ansteckendes hier einschleppst.“


  „Ein kleines Fieber?“ Vorsichtig schüttelte Leon den Kopf. Dieser Knecht hatte eine panische Angst vor Krankheiten. „Nö, nicht dass ich wüsste. Mir ist bloß ein bisschen schlecht, und meine Eingeweide ... Gestern Abend hab ich Blut geschissen. “ Er krümmte sich auffällig und sah aus den Augenwinkeln, wie der Knecht zurückwich.


  Der Mann fluchte.


  „Schon gut“, fuhr Leon gleichmütig fort. „Es war ja nur ein bisschen Blut und hauptsächlich ein fürchterlicher Durchfall. Oh Mann, geht’s mir noch schlecht! Ich hol mir was aus der Apotheke.“ Langsam stand er auf, während der Knecht, wie er es gehofft hatte, eilig die Schlafkammer verließ.


  Verwundert stellte Leon fest, dass er gar nicht mal gelogen hatte. Ihm war tatsächlich elend. Aber wahrscheinlich setzte ihm nur der Hunger zu. Wenn er sich beeilte, bekam er vielleicht noch etwas zu essen, aber vorher musste er unbedingt Gernod sprechen oder vielleicht erst einmal nach Jaromir sehen. Vielleicht war er wach, und er konnte ihm ein paar Fragen stellen. Und ihm etwas Wichtiges mitteilen.

  



  Auf die Frage nach Jaromir schüttelte Sebastian energisch den Kopf und deutete auf ein leeres Bett.


  „Er ist weg?“, fragte Leon alarmiert. „Wohin?“


  Zunächst zuckte Sebastian gleichmütig die Schultern, begann aber dann zu gestikulieren. Leon hasste diese Art der Verständigung, die nichts anderes als ein großes und vollkommen überflüssiges Rätselraten darstellte. Wozu hatte Gott den Menschen die Sprache gegeben, wenn sie sie nicht benutzten? Schlimm genug, wenn jemand an einem Gebrechen litt und daher stumm war. Sebastian war es nicht.


  „Er ging nicht allein? Wer war bei ihm?“, fragte Leon mit rasender Ungeduld.


  Sebastian tat so, als ob er fegte.


  „Versteh ich nicht. Versteht ich wirklich nicht“, stieß Leon hervor. „Wer fegt denn hier außer dir?“


  Sebastian starrte ihn strafend an. Anscheinend tat es ihm leid, sich überhaupt auf eine „Unterhaltung“ eingelassen zu haben. Aber dann bückte er sich und tat so, als ob er etwas einpflanzte. Ja, tatsächlich, es sah nach Graben und Einpflanzen aus.


  Leon seufzte auf. „Willibrod?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Über Sebastians steinerne Miene huschte ein grimmiges Lächeln, bevor er knapp nickte.


  „Und wo wollten sie hin?“


  Diesmal war das Schulterzucken eindeutig und endgültig. Demonstrativ wandte sich der Pfleger ab.


  Auch gut. Leon beschloss, im Garten nachzusehen. Es konnte doch sein, dass sich Jaromir weit genug erholt hatte, um an Willibrods Arm einen Spaziergang durch den Garten zu unternehmen. Schon auf dem Weg zur Tür drehte sich Leon zu Sebastian um.


  „Danke, ich danke dir für deine Auskunft“, schrie er.


  Sebastian schrak zusammen.
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  Weder Willibrod noch Jaromir waren im Garten, Leon verlor kostbare Zeit mit der Suche nach den. Dann rannte er zur Pforte. Vom Pförtner erfuhr er, dass der Gärtner mit Jaromir das Kloster verlassen hatte. Eigentlich hätte er sich das gleich denken können. Und es gab nur einen Ort, an den Jaromir unbedingt wollte.


  Diesmal nahm Leon die Vordertür in die Kneipe. Die Gaststube war einigermaßen aufgeräumt. Aber einige Trümmer, die gut sichtbar an der einen Wand aufgestapelt worden waren, zeugten deutlich von dem, was hier passiert war. Mitten in der Stube stand Willibrod, in der einen Hand einen Bierhumpen, in der anderen ein Stück dunkles, kräftiges Brot, bei dessen Anblick Leon das Wasser im Mund zusammenlief.


  Erstaunt ließ Willibrod die Hand mit dem Humpen sinken. „Was machst denn du hier, Leon?“


  „Wer hat hier aufgeräumt?“


  „Dieser Knecht, der faule Strick, ich hab ihn dafür hergeschickt. Sieh dir das an. Er hätte das zertrümmerte Zeug längst in den Hof schaffen können.“


  Hatte ihn der Knecht überfallen?, überlegte Leon. Wann hatte Willibrod ihn hergeschickt? Aber die Fragen hatten noch Zeit.


  „Bitte, sag mir, ob du mit Jaromir hier bist und ob er ...“


  Von oben erklang ein furchtbarer Schrei, der Leon durch Mark und Bein fuhr, gefolgt von einem Krachen, als ob etwas Schweres zu Boden fiel.


  Willibrod stellte den Humpen so hastig ab, dass Bier herausschwappte, und setzte sich in Bewegung. Aber Leon erreichte vor ihm die Treppe und nahm immer zwei Stufen auf einmal, er flog die Treppe hoch. Stieß die Tür auf, die Tür zu Jaromirs Schlafzimmer.


  Der Alte lag vor der Truhe. Noch immer stand die Truhe schief, erst jetzt fiel Leon ein, dass er sie hätte zurechtrücken müssen. Schon in der Nacht, nachdem er auf Jaromirs Geheiß den Kasten in das Loch zurückgelegt hatte.


  Atmete der Alte noch?


  Jaromirs Mund stand offen.


  Leon kniete sich gerade neben seinen Großvater, als Willibrod keuchend vom hastigen Treppensteigen hereinfegte.


  „Lass mich, lass mich das machen.“ Willibrod scheuchte Leon, der gar nicht schnell genug auf den Knien zur Seite rutschen konnte, aus dem Weg. Schwer atmend ließ er sich neben Jaromir nieder und klatschte ihm mit beiden Händen ins Gesicht. „Nun komm schon zu dir! Ich hab dir gesagt, es ist eine dumme Idee, herzukommen!“


  Leons Hand krallte sich in Willibrods Ärmel. „Ist er tot?“


  „Red keinen Unsinn!“, fuhr Willibrod ihn an. „Jaromir?“, wandte er sich an die liegende Gestalt. „Du bist nicht tot!“


  Jaromirs fleischiges Gesicht wirkte eingefallen und noch grauer als sonst.


  „Hol Wasser! Und Bier. Schönes kaltes Bier!“, herrschte Willibrod Leon an. „Worauf wartest du?“, fuhr er fort, da sich Leon nicht sofort bewegte.


  Leon sprang auf. Starrte die reglose Gestalt an.


  Rühr dich, dachte er, hörst du? Du bist nicht tot, Willibrod hat es gesagt. Du – bist – nicht – tot! Er flehte ihn innerlich an. Er beschwor ihn. Jaromir durfte nicht sterben. Nie, nie hatte er mit solcher Inbrunst etwas gewünscht.


  „Du bist ja immer noch da!“, polterte Willibrod.


  In Jaromirs Gesicht zuckte es.


  Auf einmal war jegliche Abgespanntheit verflogen. Leon spürte eine ungeheure Kraft in sich, die ihn in einem Zug die Treppe hinabtrug und in die Küche hinein.


  „Bier, bitte kaltes Bier und einen nassen Lappen und Wasser!“


  Zwei Augenpaare musterten ihn erstaunt. „Wasser und Lappen gibt’s nicht. Und wenn du Bier willst, geh in die Gaststube und warte gefälligst auf den Knecht“, sagte die ältere der beiden Frauen barsch. Jaromirs Köchin. Sie strich eine graue Strähne hinters Ohr zurück. Ihre Haube war auch eher grau als weiß, überhaupt schien sie eine griesgrämige Person zu sein. Dafür kochte sie hervorragend, wie Leon wusste.


  „Es ist für Jaromir, er ...“


  Die Köchin hob den Kopf. „War er das da gerade?“ Sie deutete zur Decke. „Der Schrei?“, setzte sie flüsternd hinzu.


  Leon wunderte sich, dass die Frauen so seelenruhig weitergekocht hatten, wenn sie den Schrei und den Fall gehört hatten. Aber vielleicht kam so etwas hier öfter vor. Die Panik, die ihn eben noch im Griff gehabt hatte, schwand zusehends.


  „Also, was ist? Kriege ich jetzt das Bier?“


  Die Köchin ließ ihre Tochter das Bier holen, während sie Wasser in einen Krug füllte, ein schmuddeliges Tuch von einem Wandhaken nahm und schließlich beides zusammen mit dem Bier auf einem Tablett Leon in die Hand drückte. Schleunigst kehrte er in die Schlafstube zurück.


  Jaromir saß auf seinem Bett, ans Kopfende gelehnt, im Rücken ein dickes Federkissen. Anklagend richtete er seine Augen auf Leon. „Es ist alles weg. Ich bin ausgeraubt worden“, flüsterte er heiser. „Jetzt bin ich am Ende.“


  „Wer auf Gott vertraut, ist niemals am Ende.“ Gernod stand am Fußende des riesigen Bettes. Leon bemerkte ihn jetzt erst, er musste eingetroffen sein, während er in der Küche gewesen war. Der Arzt trat ruhig näher, nahm ihm das Tablett ab und stellte es auf den Hocker neben dem Bett ab. Geschäftig langte er nach dem Tuch, befeuchtete es, hob Jaromirs Kopf an und legte ihm das nasse Tuch in den Nacken.


  Willibrod stand neben der Truhe und spähte hinter sie. „Hattest du in diesem Loch da deine Ersparnisse aufbewahrt?“


  Jaromirs Blick war wie erloschen.


  Leon wusste, welcher Verlust seinen Großvater so sehr erschütterte, aber er konnte nichts sagen. Er durfte den Kasten nicht erwähnen. Auch ohne den angeblichen Schwur war es nicht ratsam, das Ding vor Willibrod und Gernod zur Sprache zu bringen. Was heidnischen Zauber betraf, kannten die beiden Mönche keine Nachsicht. Ja, das war es, das Ding war etwas von uralter Magie.


  „Es ist immer das Gleiche: Der Teufel steckt in den Dingen“, sagte Gernod nun auch noch. „Alter Freund, hör auf, dich an das zu klammern, was keinen echten Wert hat. Wir sind für dich da, und wir werden dich nicht im Stich lassen.“


  Jaromir wandte den Kopf ab, als wollte er niemanden mehr sehen.


  „Das heißt, wir verschieben unsere Reise?“, murmelte Willibrod und rückte die Truhe gerade.


  „Was für eine Reise?“, fragte Leon überrascht. „Ihr habt mir nichts von einer Reise gesagt“, fügte er anklagend hinzu.


  „Ich glaube nicht, dass wir alles mit dir besprechen müssen, was wir tun“, rügte Gernod. „Außerdem weißt du von dieser Reise. Jedes Jahr geht Willibrod zum Kräutersammeln auf die Insel, nur dieses Mal hatte ich vor, ihn zu begleiten. Jetzt allerdings ...“


  Jaromir drehte den Kopf, in seinen Augen begann ein dunkles Feuer zu glimmen. „Ihr geht auf die Insel?“, erkundigte er sich mit schwerer Stimme. „Ich war so lange nicht dort.“


  Von welcher Insel war die Rede? Manchmal reiste Willibrod für seine Kräuter bis nach Gotland oder nur nach Dänholm, der kleinen Insel vor der Stadt im Strelasund. Leon sah von einem zum anderen. Es schwang ein merkwürdiger Unterton in der Stimme seines Großvaters mit, eine seltsame Sehnsucht. Spannung hing in der Luft. Gernod und Jaromir schauten sich an, forschend, prüfend. Etwas ging zwischen den beiden vor.


  „Nehmt mich mit“, flehte Jaromir auf einmal. „Bitte, nehmt mich mit nach Rügen.“


  „Hm!“ Willibrod kratzte sich die kahle Stelle auf dem Schädel, die Tonsur, die alle Mönche sich zum Zeichen ihres Mönchtums scherten. „Hm, ich wüste nicht, was du beim Kräutersammeln zu suchen hättest. Das wird dir schnell lästig. Und wir bleiben eine ganze Weile.“


  „Das heißt, du fährst nach Rügen?“, mischte sich Leon ein, der endlich begriff oder fast begriff.


  „Ja, nach Rügen, wie meistens“, bestätigte Willibrod und äugte zum Bett. „Eine beschwerliche und langweilige Reise für jemand, der sich nicht für Kräuter interessiert“, fügte er nachdrücklich hinzu.


  „Ich würde euch nicht lästig fallen“, sagte Jaromir so demütig, dass es Leon schmerzte. Willibrods offensichtliche Abneigung, auf Jaromirs Bitte einzugehen, brachte ihn auf.


  „Und ich würde dich natürlich begleiten. Wenn du willst als dein Knecht, Großvater“, sagte er bewusst herausfordernd.


  Willibrod schnaubte.


  Gernod beobachtete sie alle. Eine lastende Stille entstand.


  Wütend auf sich selbst, verließ Leon die Kammer und lehnte sich draußen gegen die Wand. Drinnen wurde das Gespräch wieder aufgenommen, er hörte darüber hinweg. Seit Jahren hatte er sich gewünscht, auf eine dieser Kräutertouren mitgenommen zu werden. Nur hatte er sich immer vorgestellt, so eine Reise mit Willibrod allein zu unternehmen oder – das wäre das Schönste für ihn gewesen –, in Begleitung beider Mönche, seiner von ihm so verehrten Lehrmeister. Jetzt sah alles anders aus. Wieder kam der Groll hoch, den er nun gegen sie hegte, und bei der Aussicht auf die tagelange Gesellschaft seines Großvaters brach ihm vor Entsetzen der Schweiß aus. Er war ein Narr gewesen, sich als Knecht anzubieten.


  Willibrod steckte den Kopf in den Flur hinaus. „Was stehst du hier herum? Im Augenblick brauchen wir dich nicht, geh zurück ins Kloster.“


  „Du schickst mich weg?“, fragte Leon vorwurfsvoll.


  „Seid wann hörst du schlecht? Und – sieh zu, dass du was zu essen bekommst. Du siehst mir so aus, als würdest du gleich vor Schwäche umfallen.“ Willibrod zwinkerte und blieb in der Tür stehen, bis Leon tatsächlich schwerfällig die Treppe hinabstieg.


  Erst danach kehrte Willibrod ins Zimmer zurück. „Gedenkst du, auch ihn mitzunehmen?“ Er wies in den Flur.


  „Leon?“, fragte Gernod mit einem Stirnrunzeln.


  „Hast du nicht Witzlaf etwas zugesagt? Ich glaube nicht, dass er erfreut sein wird, wenn wir Leon mit auf die Insel nehmen.“ Willibrod vermied es, zum Bett zu schauen.


  Jaromir regte sich unruhig, als ob er etwas einwenden wollte. Gernod achtete nicht auf ihn und ging ein wenig hin und her, den Blick gesenkt. „Ja, Witzlaf und seine Bitte müssen wir ebenfalls bedenken, da hast du vollkommen recht.“ Er starrte zur Decke, als ob er von oben Erleuchtung erhoffte. „Gottes Wege sind manchmal seltsam, aber sinnvoll, wenn man sie zu nutzen versteht.“


  „Gernod, jetzt redest du in Rätseln“, sagte Willibrod ungehalten.


  „Nein, gar nicht.“ Gernod gab sich sichtlich einen Ruck. „Und du, Jaromir“, er wandte sich der Gestalt auf dem Bett zu, „bist du in der Lage, in zwei Tagen dein Zeug für die Reise zusammenzupacken? Und was wird aus dem Gasthaus, während du fort bist?“


  „Was kümmert mich jetzt noch das Gasthaus“, brummte Jaromir.
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  Jaromir verbrachte die Nächte bis zur Abreise im Krankensaal des Klosters. Es war nicht seine Idee gewesen, aber Gernod überzeugte ihn davon, dass es so das Beste und Sicherste für ihn sei. Schon damit er sich weiterhin um ihn kümmern konnte. Das Gasthaus blieb geschlossen, Jaromir hatte wohl auch keine Lust, sich mit den blauen Flecken im Gesicht vor seinen Gästen zu zeigen. Jeder hätte sehen können, dass der starke und bisher in jeder Auseinandersetzung siegreiche Wirt einmal und dann gleich gründlich den Kürzeren gezogen hatte.


  Unbemerkt blieb die Schließung des Gasthauses natürlich nicht. Auf seinen Streifzügen durch die Stadt und über die Märkte schnappte Leon einiges auf. Einige bedauerten es, aber andere äußerten sich sehr zufrieden damit. Von gepanschtem Bier war die Rede und einer gerechten Strafe, und überhaupt war dem Pack aus dem Osten doch nicht zu trauen. Leon klangen bei diesem Gerede die Ohren. Hatte er so etwas nicht schon einmal gehört? Es verstörte ihn mächtig. Zwar hegte er nach wie vor keine sonderliche Sympathie für seinen Großvater, aber dass jetzt so viele über ihn herzogen, ärgerte ihn.


  Und was hieß hier Pack aus dem Osten? Wenn er doch bloß mit jemandem darüber reden könnte! Seinem Großvater ging er geflissentlich aus dem Weg, er wollte nicht noch einmal von ihm bedrängt werden wie bei ihrer Unterredung an jenem Abend vor ein paar Tagen. Das Noviziat hing jetzt wie eine finstere Drohung über ihm. Jedes Mal, wenn er Remigius auch nur von fern sah, überlief es ihn kalt. Die meisten Zöglinge des Novizenmeisters machten einen irgendwie verschreckten oder geduckten Eindruck. Willibrod nannte sie die Kümmerlinge. Und zu denen sollte er bald schon gehören? Unvorstellbar.


  Auf den Märkten spähte er nach Anna aus. Bei jedem Mädchen mit glänzendem blondem Haar durchfuhr ihn ein Ruck. Manchmal besuchte Anna einen der Märkte mit einer Magd oder mit ihrem kleinen Bruder Heyno. So warf er auch in den Gassen zwischen den Ständen auf jeden kleinen Jungen mit strubbeligen Haaren einen prüfenden Blick, in der Hoffnung, Heyno zu sehen, der ihn zu seiner großen Schwester führen könnte. Alles vergeblich. Am Tor der Vogtei nachzufragen, traute er sich nicht mehr, er war mehrfach abgewiesen worden, zuletzt schon recht grob.


  Warum schickte ihm Anna nicht wenigstens eine Nachricht? Sie konnte doch schreiben. Was war mit ihr geschehen? Wenn er länger darüber nachdachte, überkam ihn Hilflosigkeit und manchmal Panik. Hatte er nicht ein Recht, von ihr selbst die Mitteilung über ihre Verlobung zu erhalten? Er fühlte sich schwer gedemütigt. Alles sprach dafür, dass sie ihn vergessen hatte, sobald ein anderer für sie wichtig geworden war. Dieser Thorstad von Poseritz – Leon hatte sich seinen Namen gemerkt. Es verging kein Tag, an dem er ihm nicht die Pest an den Hals wünschte, einen tödlichen Sturz vom Pferd oder etwas anderes Entsetzliches. Es war ihm geradezu ein Fest, sich immer neue gräuliche Qualen, Krankheiten und Unfälle für Annas Verlobten auszudenken. So viele Menschen starben jung. Warum nicht auch Thorstad von Poseritz?


  Willibrod beschäftigte sich mit Reisevorbereitungen und bezog Leon mit ein, indem er ihn Säckchen für Kräuter und Samen fertigen ließ. Zettel mussten vorbereitet werden, auf denen Fundort und Art der Kräuter notiert werden sollten. Zwischendurch ermahnte Willibrod Leon, seinen Reisesack mit allem, was für eine längere Reise notwendig war, fertig zu machen. Als wäre es selbstverständlich, dass Leon nach Rügen mitreiste. Mehrmals hob Leon an, zu widersprechen, aber dann ließ er es sein. Denn er fühlte sich hin- und hergerissen. Der Wunsch, die Mönche auf ihrer Reise zu begleiten, war ja nicht gänzlich erloschen.


  Es verging aber noch eine ganze Woche, bis es endlich so weit war. Und erst morgens, nach dem Aufstehen, raffte Leon sein Zeug zusammen, stopfte es achtlos in einen Sack, rannte aber zurück und holte den Kasten mit dem Ding aus dem Bettstroh. Angesehen hatte er es sich immer noch nicht. Sobald er an das Ding nur dachte, spürte er ein befremdliches Kribbeln in der Hand. Und meistens sah er Jaromir vor sich, wie er es geradezu anbetete, und dabei sträubten sich ihm die Nackenhaare. Um den Kasten zu öffnen und das Ding herauszuholen, bedurfte es einiger Vorsichtsmaßnahmen, dessen er war sich sicher. Denn er wollte sich nicht wie Jaromir dem Ding ausliefern.

  



  Leon hielt sich hinter Willibrod und Gernod, die vor ihm Richtung Hafen gingen, in ein leises Gespräch vertieft. Plötzlich wurden hinter ihnen Rufe laut. Erstaunt wandte sich Willibrod um. Auch Leon war stehen geblieben.


  „So wartet doch!“ Ein groß gewachsener Mönch hastete hinter ihnen her, einen Sack auf dem Rücken. Es war der Novizenmeister.


  „Remigius?“, fragte Gernod mit milder Neugier. „Was gibt es? Haben wir etwas vergessen?“


  „Ja“, sagte Remigius und schöpfte keuchend Atem. „Mich. Ich reise mit euch.“


  Leon machte vor Schreck einen Satz rückwärts.


  „Trag das!“ Auffordernd hielt Remigius Leon seinen Sack hin.


  „Einen Augenblick!“ Willibrod trat zwischen sie und schob Remigius’ Sack beiseite. „Wir verstehen dich nicht. Wohin reist du mit?“


  „Nach Bergen. Ihr geht doch über Bergen, oder nicht? Abt Liudger erwähnte es gestern Abend, ich war noch spät bei ihm. In Bergen warten zwei neue Novizen auf mich, ich habe mit den Vätern abgemacht, dass ich sie dort abhole. Ich hatte zwar vor, diese Reise erst nächste Woche anzutreten, aber in Gesellschaft reist es sich besser und sicherer. Da bin ich also“, erklärte Remigius und warf einen Blick auf Leon. „Da kann ich mich auch gleich um diesen Burschen kümmern. Wird Zeit, scheint mir.“


  Gernod lächelte belustigt. „So sei uns als Reisegefährte willkommen.“


  Ein Tritt in den Magen hätte Leon auch nicht härter treffen können. Remigius kam mit! Ausgerechnet dieser Schinder!


  „Ich glaube ...“, begann er zaghaft, wurde aber sofort unterbrochen.


  „Schweig!“, herrschte Remigius ihn an. „Also, was trödeln wir hier noch herum? Das Boot wird nicht ewig auf uns warten.“ Er hielt Leon wieder den Sack hin, aber Willibrod griff danach und stellte ihn auf den Boden.


  „Ich hoffe nur, du hast wie wir daran gedacht, ein Pferd in den Hafen vorauszuschicken. Wir werden nämlich reiten.“


  Remigius kniff die Augen zusammen. „Ein Pferd? Ich brauche kein Pferd. Es ist lächerlich, geradezu gotteslästerlich für einen Mönch, der Demut und Armut gelobt hat, zu reiten. Ich werde laufen“, sagte er grimmig.


  „Ja, tu das“, sagte Gernod friedfertig. „Du bist jung und gesund. Aber sinnvoller wäre es, du würdest umkehren und noch rasch für ein Pferd sorgen. Wenn du dich beeilst, wirst du mit dem Tier rechtzeitig vor dem Auslaufen im Hafen sein. Denk daran, die Flut wartet nicht, und wir können es leider auch nicht.“ Gernod wandte sich um und setzte seinen Weg fort.


  Vorsichtig ging Leon um Remigius herum und wollte unauffällig Gernod folgen, aber da packte ihn Remigius energisch am Kittel.


  „Du rennst zurück und besorgst mir das Pferd. Aber dass du dich beeilst! Gib mir dieses Zeug so lange.“


  Ehe sich Leon versah, hatte ihm Remigius seinen Reisesack entrissen. Er schulterte ihn mit Schwung, raffte auch noch den eigenen Sack vom Boden hoch und stürmte hinter Gernod her.


  „Willibrod?“, fragte Leon unglücklich.


  „Lauf zurück.“ Willibrod setzte sich in Bewegung. „Denk daran, die Flut lässt sich nicht aufhalten.“


  Es wäre jetzt für Leon einfach gewesen, im Kloster zu bleiben. Im Grunde hatte ihm Remigius einen wunderbaren Ausweg aus einer schwierigen Situation geboten. Er hätte bloß zu trödeln brauchen, und das Schiff wäre ohne ihn abgefahren. Aber die Idee kam ihm nur ganz flüchtig, als er zurückrannte. Unterwegs begegnete ihm Jaromir, der in der Morgendämmerung seiner Spelunke einen letzten Besuch abgestattet hatte und nun zum Hafen ritt. Jaromir winkte, aber Leon hatte keine Zeit, anzuhalten. Bertram begleitete seinen Großvater, anscheinend gab er ihm das Geleit bis zur Abreise. Leon warf den beiden nicht mehr als einen flüchtigen Blick zu, dann war er an ihnen vorbei.


  Der Versuch, dem Stallmeister des Klosters klarzumachen, dass ein weiteres Reittier benötigt wurde, kostete ihn wertvolle Zeit. Für Gernod war ein Maulesel zum Hafen geschickt worden, für Willibrod und Leon Pferde und ein Esel für das zusätzliche Gepäck aus der Kräuterernte. Der Bruder Stallmeister schüttelte energisch den Kopf. Es gab kein weiteres Reittier, ausgeschlossen. Sollte Bruder Remigius doch auf dem Packesel reiten.


  Als Leon einsah, dass er nichts ausrichten konnte, aber die Zeit unerbittlich verstrich, ließ er den Stallmeister stehen und raste zurück zur Pforte. Wie blind stürmte er durch die morgendlichen Gassen, die sich immer mehr belebten. Fuhrwerke rumpelten vom Hafen herauf, von den Stadttoren zur Landseite wurden Schweine und Gänse zum Markt getrieben, Hausfrauen und Mägde machten sich zu den Brunnen auf, leere Tonkrüge auf den Schultern.


  Leon nahm den kürzesten Weg durch die Heilgeiststraße und das zugehörige Wassertor. Am Landesteg hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Zunächst nahm Leon nur die schwarzen Mäntel der Dominikaner wahr, aber dann entdeckte er Witzlaf. Der Vogt war gekommen, um sie zu verabschieden?


  Gerade wurden die Reittiere und der Esel auf einen der flachen Kähne verladen, ein schwieriges Manöver. Eins der Tiere wehrte sich, es war ein elegantes, hübsches Pferd mit glänzend schwarzem Fell und einem hellen Fleck auf der Stirn. Wo kam denn dieses Pferd her? Und wer sollte es ...? Leon vergaß seine Frage. Ein Mädchen drängte sich durch die kleine Menschenansammlung und griff nach dem Zügel.


  Anna! Es war tatsächlich Anna. Leon wurden die Beine schwach, er konnte nicht mehr weitergehen. Was machte Anna hier? Das Pferd war ihre Stute Stella, jetzt erkannte er sie.


  Ein Knecht nahm Anna den Zügel ab, ein anderer drängte das Pferd auf den schwankenden Steg, der zum Kahn führte. Neben Anna tauchte eine Nonne auf, die das Mädchen beiseite zog. Wer war das?

  



  Gernod schaute über die Schulter zurück und sah Leon zögernd herankommen.


  „Da kommt auch Leon“, sagte er beiläufig zu Witzlaf.


  „Hätte er nicht im Kloster bleiben können?“, frage Witzlaf nervös.


  „Nein. Oh, ich glaube, ich hab dir noch gar nicht mitgeteilt, dass wir Leon mitnehmen. Und seinen Großvater. Jaromir hat darum gebeten, dass Leon ihn begleitet, und ich denke, das ist gut für beide.“


  Wie erwartet, blitzte Ärger in Witzlafs Augen auf. Großer Ärger, der aber Gernod nicht weiter erschütterte.


  „Das ... das hättest du mir wirklich sagen sollen“, polterte Witzlaf.


  „Warum? Hätte das etwas geändert?“, fragte Gernod arglos. „Ich habe dir versprochen, deine Tochter bis Bergen zu begleiten und sie sicher im Kloster der Zisterzienserinnen abzuliefern, und dazu stehe ich nach wie vor.“ Gernod winkte Leon, zu ihm zu kommen. „Du machst dir Sorgen wegen der beiden?“, fuhr er leiser fort. „Nun, ich denke, Anna hat sich eindeutig geäußert, die Entscheidung ist gefallen. Und ihre Tante Bertha ist ständig bei ihr, was also sollte geschehen? Ist es nicht besser, wenn Anna und Leon Gelegenheit haben, sich auf dieser kurzen Reise bis Bergen an die veränderten Verhältnisse zu gewöhnen? Du solltest Vertrauen zu deiner Tochter haben, ich habe es jedenfalls zu Leon.“


  „Du hast keine Tochter, die du hüten musst“, ächzte Witzlaf, „du hast keine Ahnung.“


  Leon war stehen geblieben, als traute er sich nicht, näher. Vielleicht hielt ihn der wütende Ausdruck in Witzlafs Gesicht vorsichtshalber fern.


  Am Steg mischte sich Remigius in das Verladen der Pferde ein. Mit seiner Hilfe ging es rascher vonstatten. Auf einmal wandte er sich um und fixierte Leon. „Was ist? Wo bleibt das letzte Pferd?“


  Hilflos zuckte Leon die Schultern.


  „Das hab ich mir gedacht“, sagte Gernod, „es gibt kein weiteres Pferd. Witzlaf, du kannst Anna immer noch einen Tag später auf die Insel schicken, mit einigen bewaffneten Knechten zu ihrer Sicherheit. Sie muss ja nicht unbedingt mit uns kommen.“


  Einer der Fährknechte hielt Anna die Hand hin, um ihr auf einen zweiten Kahn zu helfen.


  Witzlafs Miene verzog sich, unglücklich sah er zu seiner Tochter. „Nein, nein, wir ändern jetzt die Reisepläne nicht mehr. Tante Bertha würde sich damit auch kaum einverstanden erklären.“ Er wies mit einem Nicken auf die kleine alte Nonne, die nun an Bord geholt wurde. Ihre grauen Gewänder bauschten sich im Wind.


  „Dann wäre ja alles geregelt.“ Zufrieden wandte sich Gernod um und ging auf Leon zu. „Wie du siehst“, rief er ihm entgegen, „ist unsere Reisegesellschaft noch etwas größer geworden. Anna wird uns mit ihrer Tante bis Bergen begleiten.“


  Leon nickte benommen.
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  „Bertram kommt auch mit?“, fragte Leon.


  „Wie du siehst“, antwortete Jaromir mit einem breiten Grinsen. Seit er ins Boot gestiegen war, hatte sich seine Stimmung merklich gebessert. Die Bedrücktheit seit dem Überfall schien langsam von ihm abzufallen. „Was sollte er auch allein in einem geschlossenen Wirtshaus? Er kam selbst auf die Idee, und da hab ich natürlich nicht nein gesagt.“


  Wozu brauchst du mich dann noch?, dachte Leon grämlich. Vergeblich hatte er sich bemüht, Annas Blick einzufangen. Anna hatte ihm nur kurz und kühl zugenickt, als er ins Boot gestiegen war, und schaute nun aufs Wasser hinaus. Diese Tante, die Nonne, saß neben ihr.


  Den Strelasund kräuselten kleine Wellen, auf denen die Boote sanft schaukelten. Die Insel Rügen lag direkt gegenüber der Stadt. Über die Meerenge pendelten ständig Fährkähne hin und her, es war nur eine kurze Fahrt. Zwar hingen dunkle Wolken am Himmel, aber es regnete nicht. Der Wind war merklich frisch, aber noch nicht kalt. Gemächlich entfernten sie sich von Stralsund. Wie immer spürte Leon Ergriffenheit beim Anblick der wunderbaren Silhouette aus Türmen und roten Dächern, die über die graue Stadtmauer hinausragten. Das war seine Stadt. Er würde nie woanders leben wollen. Er hing an dieser Stadt, auch wenn er keinerlei Rechte als Bürger besaß und wenig Aussicht, dass sich das jemals änderte.


  Drüben erleichterte eine natürliche Hafenbucht das Anlegen. Büsche säumten das Ufer, das Land stieg hier nur wenig an. Die Insel war im Süden flach und stellenweise sumpfig und zerlappte zu mehreren Halbinseln, die sich ins Meer hinausstreckten.


  Als Reittier bekam Leon den Packesel. Mit größter Selbstverständlichkeit schwang sich Remigius auf das Pferd, das eigentlich für Leon vorgesehen war, und moserte auch noch herum, weil er den Klepper für viel zu fromm und langsam hielt. Leon hatte sich dieses Tier mit Absicht ausgewählt, da es um seine Reitkünste nicht gut bestellt war.


  Aber nun der Esel!


  Bertram feixte nur. Er und Jaromir hatten zwei kräftige, ausdauernd wirkende Tiere mitgebracht.


  Weder Willibrod noch Gernod machten Einwände geltend, was Leon und den Esel betraf. Gleichmütig ließen sie es zu, dass er das Schlusslicht ihrer Reisegesellschaft bildete. Wenn er es recht bedachte, zeigte sich damit doch, wie wenig er ihnen bedeutete. Zu allem Überfluss drehte sich Remigius von Zeit zu Zeit im Sattel um und gab ihm lautstark Anweisungen, wie er den Esel auf Trab bringen sollte, damit er nicht die ganze Gruppe aufhielt.


  Schwester Bertha hatte vorgeschlagen, ein Stück der Küste zu folgen, sich dann ostwärts zu halten und irgendwo bei oder hinter Garz nach Norden abzubiegen. Es klang ganz so, als würde sie sich bestens auskennen. Dieser Weg, erklärte sie, sei der weitere, aber auch der sicherere, auf dem anderen, direkteren müsse man eher mit unliebsamen Begegnungen rechnen. Bei der Erwähnung von Garz horchte Jaromir auf, ein angespannter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Leon dachte noch darüber nach, was das zu bedeuten hatte, als sich Willibrod mit Schwester Berthas Vorschlag einverstanden erklärte. Nicht nur, weil er vernünftig klang, sondern weil er ohnehin nach speziellen Kräutern Ausschau halten wollte, die bevorzugt in sumpfigen Niederungen wuchsen, wo sich das Salzwasser des Meeres in das Moorwasser mischte.


  Nicht einmal bei der Mittagsrast gelang es Leon, mit Anna so vertraut wie früher zu sprechen. Alles, was sie austauschten, waren kleine Belanglosigkeiten unten den wachsamen Augen der Nonne. Schwester Bertha hatte ohnehin die Angewohnheit, sich in jedes Gespräch einzumischen, die Frau war eine Plage.


  Remigius schien der Ansicht zu sein, dass Leon der ganzen Gruppe als Knecht zur Verfügung stand. Sobald sie eine Rast einlegten, hatte er tausend Aufgaben für ihn. Er hatte Pferde und Esel zu tränken, Holz für ein kleines Feuer zusammenzutragen, und während Leon unwillig diesen Aufgaben nachkam, philosophierte Remigius dröhnend über die rechte Haltung, das Werk Gottes zu tun. In vollkommener Demut nämlich.


  Leon kam sich eher dämlich als demütig vor und mit jeder Stunde wuchs der Widerstand gegen diese Behandlung. Bertram, der ja wirklich Knecht war, ließ es sich gut gehen und rührte keinen Finger. Niemand, außer Leon, schien an der Aufgabenverteilung Anstoß zu nehmen.


  Weil Willibrod die Gesellschaft alle nasenlang mit seiner Kräutersuche aufhielt, kamen sie nur schleppend vorwärts. Leon ging auf, dass sie genauso gut aufs Reiten hätten verzichten können, so langsam wie sie sich bewegten.

  



  Wieder einmal hatten sie eine Rast eingelegt. Willibrod hatte viel Aufhebens von einem unscheinbaren Kräutlein mit blassen, blauen Blüten gemacht, und alle warteten darauf, dass es weiterging. Sie wollten nun nach Osten, ins Inselinnere abschwenken. Und da fiel Leon auf, dass diese Nonne sich mit Jaromir unterhielt.


  Als er sich ihr am Kai von Stralsund als Mitreisender vorgestellt hatte – das heißt, Gernod hatte ihn mit der Ordensfrau bekannt gemacht –, hatte sie ihn scharf gemustert.


  „Jaromir?“, hatte sie gedehnt wiederholt.


  „Jaromir, Wirt der besten Hafenschänke dieser Stadt“, hatte Jaromir herausfordernd gebrummt.


  Schwester Bertha hatte den Kopf schief gelegt. „Ein guter alter Name, ein stolzer Name“, hatte sie mit leichtem Spott erwidert. „Hat es eine Bedeutung, dass du ihn trägst?“


  Unmerklich war Jaromir zusammengezuckt, hatte aber dann nur gelacht, statt auf die Frage einzugehen.


  Leon hatte sich noch nie über den Namen seines Großvaters Gedanken gemacht. Vielleicht, überlegte er, sollte er die alte Nonne einmal danach fragen.


  Auf einmal begriff er, dass sich hier eine Gelegenheit bot, unbemerkt und unbelauscht mit Anna zu reden. Er hielt für Willibrod eines der kleinen Säckchen auf, in die der Gärtner behutsam Stängel mit dem blau blühenden Kraut und einige bereits reife Samenkörner einfüllte, während Gernod ihnen zusah.


  „Kennst du dieses Kraut?“, fragte Gernod.


  „Ich bin mir nicht sicher. Es könnte eine Art von ...“, begann Willibrod.


  Leon spähte zu Anna. Sie stand neben ihrer Stute und zog den Sattelgurt stramm.


  „Könntest du das einen Augenblick für mich halten?“, fragte Leon, drückte dem verdutzten Gernod das Säckchen in die Hand und gab ihm auch den Zettel, auf dem der Fundort und der vorläufige Name des Krauts verzeichnet werden sollten.


  Remigius war nirgends zu sehen, Leon vermutete, dass der Novizenmeister wegen eines dringenden Bedürfnisses in den Büschen verschwunden war. Der Weg zu Anna war frei.


  Als sich Leon an sie heranpirschte, kehrte sie ihm den Rücken zu.


  „Anna!“


  Sie zuckte zusammen.


  „Redest du nicht mehr mit mir? Hab ich dir etwas getan?“, stieß Leon hervor.


  Langsam drehte sich Anna zu ihm um.


  „Natürlich nicht“, sagte sie merkwürdig steif. Es war fast, als ob sie Angst vor ihm hätte. Unruhig schweifte ihr Blick zu Schwester Bertha.


  „Bitte, sieh mich an“, flehte Leon. „Ich möchte nämlich verstehen, warum ...“, etwas krampfte sich schmerzhaft in seinem Innern zusammen, „... du jetzt so mit mir umgehst. Ich dachte, wir sind Freunde.“


  Endlich schaute sie ihn an, und ein warmer Schimmer glomm in ihren Augen auf, verschwand aber sogleich wieder. „Es ist so viel passiert in den letzten Wochen, ich war krank, ich bin fast gestorben. Ach bitte, Leon, mach es mir nicht schwer. Ich muss doch ...“


  „Meine Liebe, du hältst den jungen Mann von seiner Arbeit ab“, rief Schwester Bertha und wuselte eilig auf sie zu. „Lieber Junge! Es ist nett, dass du Anna aufs Pferd helfen willst, aber sie kann ganz ohne Hilfe aufsitzen.“ Die Nonne lächelte ihn verschmitzt an.


  Erbittert starrte Leon in ihr zerknittertes Altfrauengesicht. Am liebsten hätte er sie angeschrien, sich bloß herauszuhalten.


  „Er hat mir nur geholfen, den Sattelgurt festzuziehen“, erklärte Anna, und ein wenig von ihrer alten Courage drang durch, als sie laut hinzufügte: „Danke, Leon, das war wirklich nett von dir.“


  „Dann geh jetzt, geh“, sagte Schwester Bertha ungeduldig und wedelte mit der Hand, als ob sie eine Fliege verscheuchen würde.


  Da Leon gerade Remigius aus den Büschen auftauchen sah, machte er, dass er fortkam, bevor sich dieser auch noch einmischte, zuzutrauen war es ihm allemal.


  Enttäuscht kehrte er zu Willibrod zurück. Gernod verschnürte gerade das Säckchen.


  „Bis Bergen sind wir noch eine Weile unterwegs“, sagte Gernod beiläufig, „wir übernachten hier in der Gegend, haben Willibrod und ich beschlossen. Meines Wissens können es nicht mehr als zwei Meilen bis zu einem Gutshof sein, der den Zisterzienserinnen von Bergen gehört. Sicher wird man uns dort Unterkunft gewähren.“


  Es sollte aber anders kommen.


  Denn vorher erreichten sie ein Dorf. Es war ein armseliges Dorf aus ein paar verstreuten Höfen, deren geduckte Strohdächer fast in der Erde verschwanden. Erstaunlicherweise wurde mittendrin, auf einem kleinen Hügel, der das Dorf überragte, eine Steinkirche errichtet. Sie war fast fertig, nur das Dach war noch nicht vollständig gedeckt.


  „Sehr schön“, meinte Schwester Bertha zur allgemeinen Überraschung. „Mächtig vorangekommen.“


  „Was ist vorangekommen?“, fragte Jaromir.


  „Der Bau der Kirche natürlich. Ich habe dafür gespendet. Es wurde auch Zeit, dass hier eine richtige Kirche steht. Sie wird den Fluch von diesem Ort nehmen. Ich hab meinem Neffen immer gesagt, eine Kirche ist die beste Lösung. Sie tilgt die Spuren endgültig, und dann kann er mit seiner Familie hier in Frieden leben.“


  „Wie heißt der Ort?“, fragte Jaromir mit flacher Stimme.


  „Poseritz.“ Schwester Bertha strahlte alle an. „Ja, Poseritz – und ich glaube, wir werden bereits erwartet.“


  Niemand rührte sich, alle hatten ihre Tiere gezügelt. Leon bildete mit seinem Esel wieder das Schlusslicht, aber er hatte Schwester Bertha gehört und sah, dass ein Junge oben auf dem Hügel neben der Kirche stand. Der Junge stieß einen gellenden Schrei aus, schwenkte die Kappe, die er sich vom Kopf gerissen hatte, und verschwand.


  „Poseritz?“, wiederholte Willibrod verwundert.


  „Brandort“, sagte Jaromir heiser, und dann wiederholte er den Namen, aber er klang etwas anders.


  „Ja“, sagte Schwester Bertha, „so hieß Poseritz auf Polabisch, aber es gibt immer weniger, die die alte Sprache noch beherrschen.“


  „Mir scheint, ehrwürdige Schwester“, bemerkte Gernod, und nur wer ihn genau kannte, hörte die Missbilligung heraus, „du solltest uns noch etwas erklären. Und damit meine ich nicht den Namen des Orts.“


  „Ganz recht, ehrwürdiger Bruder“, antwortete die Nonne mit blitzenden Augen, „aber ich überlasse es meinem Großneffen, die nötigen Erklärungen abzugeben. Er müsste gleich zur Stelle sein, aber wir können ihm auch entgegenreiten.“


  „Und wer ist dieser Großneffe?“, erkundigte sich Willibrod.


  „Thorstad von Poseritz, der uns und seine Braut schon sehnsüchtig erwartet. Das Dorf gehört seinem Onkel, Pius von Poseritz. Er hat ein Anwesen hier, dort können wir die Nacht verbringen.“


  Anna hielt sich ganz steif im Sattel.


  „Ich denke nicht, dass das im Sinne von Vogt Witzlaf ist“, sagte Gernod bedächtig.


  „Aber ja doch, Bruder Gernod, Vogt Witzlaf wird nichts dagegen haben, dass seine Tochter in der Obhut derer von Poseritz die Nacht verbringt. Und für den nötigen Anstand werde ich sorgen, da sei nur ganz beruhigt.“


  Gernod kam nicht dazu, noch etwas zu erwidern, denn auf dem Weg, der unten um den Hügel herumführte, preschte ein kleiner Reitertrupp heran. An der Spitze ritt ein junger Mann mit fliegenden, hellbraunen Haaren, gekleidet in ein leichtes, schimmerndes Kettenhemd, ein mächtiges Schwert an der Seite. Mühelos lenkte er sein Tier, einen feurigen Rappen, der einmal kurz in die Höhe stieg, als der Trupp abrupt anhielt. Pferd und Reiter boten ein beeindruckendes Bild. Einfach überwältigend.


  Er ist ein Ritter, ein echter Ritter, dachte Leon entsetzt.


  Thorstad von Poseritz lachte über das ganze Gesicht, als er sein Tier neben Anna gezügelt hatte. Selbstsicher griff er nach ihrer Hand. Elegant beugte er sich darüber und küsste sie andächtig, dann sah er mit blitzenden Augen auf.


  „Meine Liebe! Verzeih mir, falls ich dich durch mein plötzliches Auftauchen erschreckt habe. Ich wollte dich nicht überrumpeln“, sagte er mit seidenweicher Stimme. „Aber ich hoffe, die Freude über unser Wiedersehen verscheucht jeden Schreck und jeden Unmut.“


  Anna lächelte, Leon konnte es genau sehen.


  „Ich danke dir, ich bin nicht so leicht zu erschrecken. Aber sehr wohl erstaunt.“


  „Und wir erst“, mischte sich Willibrod ein.


  „Wollt ihr nicht alle erst einmal mitkommen?“, bat Thorstad. „Die Erfrischungen stehen bereit, die Mägde schütteln schon die Kissen eurer Betten auf. Und bitte!, lasst mich euch alle herzlich im Namen meines Onkels willkommen heißen.“ Er sagte das mit einer so entwaffnenden Freundlichkeit, dass Gernod und Willibrod sich schließlich einverstanden erklärten und ihre Pferde wieder in Bewegung setzten. Thorstad lenkte sein Pferd neben das der Nonne und flüsterte ihr zu: „Danke, Tante Bertha, das hast du gut gemacht.“


  Als sich alle wieder in Bewegung setzten, mit Anna und ihrem Verlobten an der Spitze, blieb Leon unbemerkt zurück. Dumpfe Verzweiflung und eine ungeheure Wut erfüllten ihn. Auf Anna, auf Thorstad, auf die ganze Welt. Warum musste dieser Thorstad auch noch so imponierend groß und gut aussehend sein? Hätte er nicht wenigstens eine Hasenscharte haben können?


  Leon wollte nicht auf den Hof, er wollte nicht Zeuge sein, wie Thorstad und Anna ihr Wiedersehen genossen. Der Gedanke an die beiden war wie ein Messer, das ihm in die Brust stach. Absolut unfähig, sich den anderen anzuschließen, brütete er auf seinem Esel vor sich hin.


  Ein Geräusch lenkte ihn schließlich von seinem Elend ab. Es klang wie ein Stöhnen, ein tiefes, schmerzerfülltes Stöhnen. Aber woher kam das? Als er zur Kirche hinaufschaute, entdeckte er Jaromir, der an der grauen Außenwand niedergekniet war und seine Hände über einen Stein gleiten ließ.


  Leon rutschte vom Esel und stieg den kleinen Hügel hoch.


  „Was machst du hier?“, fragte er.


  „Hilf mir auf“, knurrte Jaromir und streckte ihm eine Hand entgegen.


  „Wieso kniest du hier und stöhnst, als ob dir einer die Seele aus dem Leib windet“, wiederholte Leon störrisch, „sag mir das mal!“


  „Weil ich auf einen spitzen Stein gefallen bin, der sich in mein Knie bohrt, du Rotzbengel, und jetzt hilf mir endlich.“


  Es war gar nicht so einfach, Jaromir aufzuhelfen. Vielleicht gab er sich aber auch besonders hinfällig und stöhnte außerdem zum Steinerweichen, damit Leon glaubte, nur Zeuge eines kleinen Unfalls zu sein. Leon äugte zu dem eingemauerten Stein. In die Oberfläche war etwas eingeritzt, was mit viel Fantasie wie eine menschliche Gestalt aussah. Der Stein schien sehr alt zu sein, er war an den Kanten völlig verwittert, und von der Zeichnung war nicht mehr viel übrig.


  Kaum stand Jaromir wieder auf seinen Füßen, herrschte er Leon an: „Hol mein Pferd her, nun mach schon, und wo steckt eigentlich Bertram, dieser faule Hund? Ist er mit den andren geritten?“


  „Hast du mich gerufen?“ Bertram bog um die Ecke der Kirche. Leon hatte den flüchtigen Eindruck, dass der Knecht dort gelauert und zugehört hatte. Bloß was gab es gerade zu erlauschen?


  Als sie gemeinsam den Hügel hinabgingen, fiel Leon ein, dass er Willibrod wegen Bertram etwas hatte fragen wollen.


  Jaromir hängte sich schwer an seinen Arm.


  „Woher kannst du Polabisch? Ist das richtig? Polabisch? Hab ich nie gehört. Ist das überhaupt eine richtige Sprache?“, erkundigte sich Leon. Irgendwo musste er mit den Fragen doch mal anfangen, es tauchten ja ständig neue auf.


  Jaromir blieb stehen und musterte ihn voller Verachtung. „Was, das weißt du nicht? Und ob Polabisch eine richtige Sprache ist! Es ist eine Sprache der Wenden, zu denen auch die Ranen hier auf Rügen gehören.“


  „Dann bist du ein Rane hier von Rügen?“, bohrte Leon nach.


  Aber Jaromir langte nach dem Zügel seines Pferdes, den Bertram ihm hinhielt, und ließ sich umständlich in den Sattel helfen. Alles nur Ablenkung, vermutete Leon.


  Bisher hatte er immer angenommen, dass sein Großvater weit aus dem Osten gekommen war, aus dem hintersten Pommern.


  Warum wollte Jaromir mit ihm nicht über seine Herkunft sprechen? Was war Geheimnisvolles daran? Wenden wurden ganz allgemein die slawischen Völker genannt, es gab etliche in Pommern und noch weiter nach Osten zu, einige waren aber längst untergegangen. Aber von den Ranen, die einmal Rügen beherrscht hatten, musste es noch genügend geben. Was war Schlimmes daran, dass Jaromir ein Rane von der Insel Rügen war? Dann bin ich ja ein halber Rane, sann Leon weiter. Sein Vater Swinefoot stammte von der holsteinischen Grenze, das wusste er, aber an dessen Herkunft war nichts Geheimnisvolles oder Besonderes. Swinefoot war ein Säufer gewesen, dem niemand nachtrauerte, nicht einmal sein Sohn.
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  Der Hof derer von Poseritz bei Poseritz war ein richtiges Anwesen, von einer dicken, hohen Hecke eingefriedet. Es gab sogar ein Steinhaus. Das Haus wurde von einer großen Anzahl von Ställen, Scheunen, Werkstätten und Gesindeschuppen umgeben. Jaromir war, als ihm ein Knecht das Pferd abgenommen hatte, sofort zum Haus gestapft. Bertram hatte sich dem anderen Knecht angeschlossen, und so stand Leon unschlüssig und allein im Hof herum.


  Da ging die Tür des Steinhauses auf, und Thorstad stiefelte heraus. Sobald er Leon bemerkte, kam er auf ihn zu.


  „Da bist du ja! Anna macht sich Sorgen, wo du bleibst.“ In einer freundschaftlichen Geste legte ihm Thorstad die Hand auf die Schulter und dirigierte ihn zum Haus.


  „Anna macht sich Sorgen?“


  „Ja, sie hat schon zweimal nach dir gefragt. Sie hat mir erzählt, dass du ihr ältester Freund bist. Wenn ich nicht wüsste, dass du zu den Novizen gehörst, hätte ich wohl Grund zur Eifersucht. Oder?“ Thorstad zwinkerte ihm zu.


  Neben dem jungen Ritter kam sich Leon mickrig vor, geradezu unterentwickelt. Er schätzte Thorstad auf zwanzig, einundzwanzig, er selbst war ja erst dreizehn, dreizehneinhalb, fast vierzehn, korrigierte er sich in Gedanken. Und Anna war genauso alt wie er, auf den Tag genau. Aber selbst mit vierzehn würde er für einen ausgewachsenen Ritter nur ein Junge sein, Anna dagegen war ... Sie war seine Braut, das war der Haken.


  Thorstad wirkte zu Fuß ebenso stattlich wie zu Pferd, und was ihn so unerträglich für Leon machte, war seine unaufdringliche Nettigkeit. Nicht die Spur hochnäsig, bloß kameradschaftlich und unbeschwert, er bot nicht die kleinste Angriffsfläche für die furchtbare Wut und Verzweiflung, die Leon die Eingeweide umdrehte.


  Er räusperte sich schwerfällig, ihm fiel nichts Unverfängliches ein, was er dem jungen Mann sagen konnte. „Du ... du bist Ritter, stimmt’s?“, stammelte er schließlich.


  „Stimmt“, Thorstad nickte nachdrücklich. „Na, ja, ich hab’s hinter mir – gerade.“


  „Was?“


  Sie gingen auf die Tür zu, die Thorstad für Leon aufhielt. „Die Ausbildung. Sieben lausige Jahre reiner Schinderei. Aber ich denke, Novize sein ist auch nicht die reine Freude. Dieser Remigius erinnert mich an einen Kerl, der uns im Schwertkampf unterrichtet und der einem Kameraden von mir mal den Arm gebrochen hat. Er hat extra hart zugeschlagen und hörte nicht mal auf, als der Knochen brach. Wir anderen mussten dazwischengehen. Remigius ist von der gleichen Sorte, da bin ich mir sicher. Sei bloß auf der Hut vor ihm, falls du es nicht längst schon bist. Hier ist die Wohnhalle. Mein Onkel ist nicht da, ich spiele also den Gastgeber. Aber morgen muss ich weg, nach Danzig. Wird Zeit, dass ich mich dort sehen lasse. Willst du Bier oder Wein?“


  Thorstad hatte einen Vorhang beiseitegerafft.


  Die Halle war nicht sehr groß. An einer Wand hingen Sauspieße, drei alte Schwerter und ein Schild, zum Zeichen, dass es sich um die Halle eines Adeligen handelte. Frisches, nach eingestreuten Kräutern duftendes Stroh bedeckte den Boden. Die Einrichtung war schlicht, aber bequem. Es gab gleich mehrere Armlehnstühle mit dicken Kissen. Auf einem dieser Stühle hatte sich Jaromir niedergelassen.


  „Komm her, Junge.“ Er winkte.


  „Und das ist dein Großvater, hab ich gehört. Was ist mit seinem Gesicht passiert?“, fragte Thorstad mit gedämpfter Stimme. Er schien nichts dabei zu finden, so eine heikle Frage zu stellen. Jaromirs Gesichts sah immer noch schrecklich aus, aber nicht einmal die neugierige Nonne hatte eine Bemerkung dazu gemacht.


  „Kleiner Unfall“, nuschelte Leon.


  Von den reichlichen Speisen aß er kaum etwas, dazu fühlte er sich viel zu elend und mutlos. Dafür stürzte er einen Becher unverdünnten Würzwein hinunter. Schon bald stieg ihm der Wein zu Kopf. Das dämpfte ein wenig die Verzweiflung. Immer wieder musste er sich eingestehen, dass Witzlaf gut daran getan hatte, einen so umgänglichen Mann für Anna ausgesucht zu haben. Thorstad war schwer verliebt in Anna, dass war leicht zu sehen. Und er hatte auch noch Humor, er machte sich lustig darüber, dass er nun völlig unter der Knechtschaft der Minne stand, wie er sagte.


  Falls Leon gehofft hatte, dass an Annas Einverständnis zur Verlobung nichts Wahres dran war, dass sie vielleicht unter Zwang oder massivem Druck stand, so bewies dieser Abend das Gegenteil. Sie verstand sich prächtig mit Thorstad, die beiden neckten sich andauernd. Wie sollte sie auch dem Charme eines so großartigen Kerls widerstehen?


  Leon war zum Heulen zumute, seine Augen brannten. Alles, was er sich jemals erträumt hatte, seine geheime Hoffnung, dass es eine Zukunft mit Anna für ihn geben könnte – alles zunichte, alles nur Rauch und Asche.


  Was sollte ihn nun noch davon abhalten, Jaromirs Plänen zuzustimmen und ins Kloster einzutreten?


  Remigius.


  „Keinen Wein mehr für den Jungen!“, polterte er, als Leon die Hand nach dem Krug ausstreckte. „Schäm dich dafür, dass du hier vor aller Augen in die Fußstapfen deines Vaters trittst“, fuhr er dröhnend fort. „Du wirst dich jetzt zurückziehen und über Enthaltsamkeit nachdenken.“


  Leons Hand zitterte. Langsam zog er sie zurück, während er spürte, dass ihm eine brennende Röte ins Gesicht stieg.


  „Du demütigst den Jungen.“ Leon hatte Mühe, die leise, schnarrende Stimme zu erkennen, er sah niemanden an, er war ohnehin blind vor Scham.


  „Das ist richtig“, sagte Remigius fest.


  „Aber das dulde ich nicht.“ Die Stimme war lauter geworden. Es war Jaromirs! Seine Faust krachte auf den Tisch, sodass die Becher in die Höhe hüpften.


  „Warum willst du den Jungen demütigen?“ Das war die Zwitscherstimme der alten Nonne.


  „Remigius ist der Ansicht, dass Demütigung den Charakter eines Novizen festigt“, erklärte Gernod bedächtig. „Eine sehr umstrittene Meinung.“


  „Darüber gibt es nichts zu streiten“, widersprach Remigius kämpferisch.


  „Hier ganz sicher nicht“, mischte sich Thorstad ein. Er war aufgestanden, goss wie selbstverständlich Leon Wein in den Becher und wandte sich höflich an Schwester Bertha. „Oh, entschuldige, darf ich dir auch noch nachschenken? Ich sehe gerade, dass auch dein Becher leer ist, Tante.“


  „Wenn ich mal einhaken darf“, sagte Willibrod. „Ich bin mit den verwandtschaftlichen Verhältnisse hier nicht vertraut.“ Er sah die Nonne fragend an.


  Schwester Bertha lächelte schelmisch. „Ich verstehe. Nun, ich bin die Tante von Annas Mutter und auch von Thorstads Vater und Onkel. Wir sind eine große Familie. Und ich war es, die auf die Idee gekommen ist, Thorstad und Anna zusammenzubringen. Sie war ja so krank, das arme Mädchen. Wir dachten, wir verlieren sie, aber dann hat Gott unsere Gebete erhört, und Anna hat begriffen, dass ihr das Leben neu geschenkt worden ist. Nicht wahr?“


  Leon schaute auf.


  Anna hatte die Hände um ihren Becher gefaltet, den Blick nach innen gekehrt. Eine Weile sagte sie nichts. Als niemand mehr ein Antwort erwartete und die Stille ein bisschen peinlich wurde, sagte sie: „Ja, genau so war es.“


  Sieh mich an, flehte Leon innerlich, sieh mich an und sag mir, was los ist, sag es mir so, dass ich es begreife.


  „Aber nun wollen wir nicht mehr über Krankheit reden.“ Thorstad fuhr mit einer Hand wie beiläufig über Annas schimmerndes Haar. „Jetzt liegt eine goldene Zukunft vor uns beiden.“


  „Und dieses Gold der Zukunft ist sicher wertvoller als das der alten Ranen“, sagte die Nonne und zwinkerte ihm zu.


  „Jetzt hat sie sich ihr Stichwort selbst gegeben.“ Thorstad lachte laut auf. „Möchte jemand in der Runde etwas über den Schatz der Ranen wissen? Tante Bertha weiß alles über die glorreiche Vergangenheit dieser Insel. Nur wo der Schatz liegt, weiß sie nicht.“


  „Mach du dich nur lustig über mich“, sagte Schwester Bertha gutmütig.


  „Was ist mit dem Schatz der Ranen?“ Leon war die Frage herausgerutscht. Es war das erste Mal, dass er überhaupt in dieser Runde das Wort ergriff.


  Jaromir machte eine abwehrende Geste, aber da sprach die Nonne schon und sie wandte sich ausdrücklich Leon zu.


  „Die Ranen herrschten einmal über diese Insel und zugleich über die Ostsee“, begann sie großartig.


  „Sie waren Seeräuber, Tante, sie waren im ganzen Ostseeraum verhasst“, warf Thorstad nüchtern ein.


  Leon drehte sich so, dass er Jaromir besser beobachten konnte. Der finsteren Miene nach schien der Alte mit dem neuen Thema der Unterhaltung ganz und gar nicht einverstanden zu sein.


  „Sie waren stark!“, widersprach Schwester Bertha lebhaft, „und die Starken ziehen immer den Hass der Schwächeren auf sich.“


  „Den Neid vor allem – oder sollte man sagen, viele wollten einfach wiederhaben, was ihnen die Ranen geraubt hatten?“, fragte Thorstad amüsiert.


  Schwester Bertha drohte ihm mit dem Finger. Aber bevor sie ihn wegen der Unterbrechungen ausschimpfen konnte, mischte sich Jaromir ein.


  „Lass die Tante endlich zu Wort kommen, du kannst uns nachher sagen, was du zu wissen glaubst.“


  Der Einwurf überraschte Leon nicht wenig. Und noch während er seinen Großvater anstarrte, fiel ihm eine Bewegung hinter dessen Rücken auf: Bertram saß nicht mit an der Tafel, sondern bescheiden auf einem Hocker an der Wand und hatte sich nun interessiert vorgebeugt.


  „Danke, danke für die Unterstützung. Die Jungen wissen oft nicht, was sich gehört“, begann Schwester Bertha wieder. „Kann ich fortfahren?“ Triumphierend schaute sie in die Runde.


  Gernod hatte sich zurückgelehnt, die Arme über der Brust verschränkt, die Hände in die Ärmel gesteckt und die Augen geschlossen. Wahrscheinlich hörte er überhaupt nicht zu und hatte sich in eine innere Andacht zurückgezogen. Willibrod seufzte nur verhalten und trank sein Bier.


  „Lange Zeit hatten die Ranenfürsten mit ihrem Heer und ihren schnellen Schiffen den Dänen mächtig zu schaffen gemacht“, begann die Tante. „Damals waren die Ranen noch Heiden. Sie glaubten fest daran, dass sie ihre Siege der Macht ihrer alten Götter verdankten. Aber 1136 ist es den Dänen gelungen, Arkona zu erobern, die große Festung hoch im Norden von Rügen. Gleich nach der Eroberung zwangen sie die Ranen, Christen zu werden. Kaum waren die Dänen abgezogen, schworen die Ranen aber dem neuen Gott wieder ab. Aber Gott, unser Gott, war mit den Dänen. Als sie 1168 zurückkamen, hatten sie einen Verbündeten: Heinrich den Löwen, den Sachsenherzog. Dieses Mal ging es den alten Göttern endgültig an den Kragen, und der wahre Gott triumphierte.“


  So konnte wohl nur eine Nonne die Geschichte erzählen, dachte Leon. Welche alten Götter? Die Frage kam ihm auf einmal ungeheuer wichtig vor.


  „Und der Schatz?“, fragte Bertram aus dem Hintergrund.


  Thorstad lachte wieder. „Bitte, Tante, erzähl es ihm.“


  „Die Dänen stürzten die alten hölzernen Götterstatuen um und verbrannten sie“, fuhr Tante Bertha mit düsterem Behagen fort. „Und als die Ranen sahen, dass ihre Götter keine Rache an den Frevlern übten, mussten sie einsehen, dass die Macht ihrer Götzen gebrochen war. Jetzt konnte der wahre Gott herrschen.“ Schwester Bertha lächelte Jaromir kühl an. „Du musst nämlich wissen, Junge“, überraschend wandte sie sich wieder Leon zu, „dass die heidnischen Priester damals mehr Macht hatten als selbst die Fürsten. Denn sie bestimmten, wann und wo Krieg geführt wurde, und andere wichtige Dinge. Dafür hatten sie ihr Orakel. Und als Gegenleistung für ihre Prophezeiungen fiel ein Drittel von allem, was die Raubzüge und Kriege eingebracht hatten, an sie und ihre Tempel. Aber nach der Eroberung hatten die Priester nichts mehr zu sagen, ihr Besitz ging an die neue Kirche, beinahe alle ihre Güter und Ländereien.“ Schwester Bertha verstummte einen Moment, danach klang ihre Stimme anders. Leiser, verhaltener, fast ein wenig traurig. „Der größte und wichtigste Tempel war der in Arkona, der Festung über dem Meer. Und hier wurde auch der Schatz gehütet. Der Schatz der Ranen. Er fiel dem dänischen König und Herzog Heinrich in die Hände, sie haben ihn unter sich aufgeteilt.“


  „Dann gibt es den Schatz gar nicht mehr?“, fragte Leon halb enttäuscht, halb erleichtert. Irgendwie hatte ihn das Gefühl beschlichen, dass diese Geschichte eine tiefere Bedeutung hatte, dass sich dahinter ein noch ungelöstes Rätsel verbarg. Eine Bedrohung.


  „Manchmal“, mischte sich Thorstad wieder ein, „behauptet meine in den alten Geschichten so überaus bewanderte Tante, dass ein Teil des Schatzes noch existiert. Zumindest gibt es so ein Gerücht. Und da der Schatz gigantisch gewesen ist, muss auch ein noch vorhandener Teil davon ...“


  „Eine dumme Geschichte“, fiel ihm Gernod scharf ins Wort und machte plötzlich die Augen auf, „hinter der nichts als Gier und viel Fantasie steckt. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns schlafen legen. Wir wollen morgen früh nicht allzu spät aufbrechen.“


  Thorstad schwieg betroffen. Niemand widersprach. Der Abend, der gerade erst richtig spannend wurde, war zu Ende.

  



  Leon musste sich die Kammer mit Jaromir teilen und konnte noch froh darüber sein. Remigius hatte ihn nämlich in den Stall zu Bertram schicken wollen, aber Thorstad hatte das verhindert. Ein Freund seiner Braut, sagte er bestimmt, gehöre weder in den Stall noch zu den Knechten. Leon kam es vor, als würden glühende Kohlen auf sein Haupt gelegt. Hatte er Thorstad nicht noch einen Tag zuvor die Pest an den Hals gewünscht? Dafür schämte er sich jetzt, konnte aber nicht verhindern, dass er dem gut aussehenden, freundlichen Ritter grollte. Unter normalen Umständen hätte er Thorstad gern gehabt und wäre stolz auf eine solche Bekanntschaft gewesen. Die ganze Situation in diesem Haus drehte ihm den Magen um, und er war unglücklicher als je zuvor.


  Jaromir machte sich in der kleinen Kammer geräuschvoll zu schaffen, um alles Nötige für die Nacht aus seinem Gepäck zu kramen. Unterdessen stand Leon am Fenster und schaute in den Hof hinunter.


  „Warum legst du dich nicht endlich hin?“, grummelte Jaromir.


  Sie würden sich das Bett teilen müssen. Insgeheim schauderte es Leon, die ganze Nacht neben seinem Großvater verbringen zu müssen. An so eine Nähe war er nicht gewöhnt, sie war ihm unangenehm.


  „Ja, gleich.“ Ein Knecht schlurfte über den Hof, ein Pferd wieherte. „Sag mal“, tastete sich Leon an ein heikles Thema heran, „wie war das mit dem Einbruch in deine Kneipe? Hast du überhaupt keine Ahnung, wer dich zusammengeschlagen hat und warum? Ging es um dein Geld?“


  Jaromir ließ sich auf das Bett plumpsen, das unter seinem Gewicht in der Mitte schwer durchhing. Vielleicht, dachte Leon, wäre es das Beste, wenn er sich mit einer Decke auf den Fußboden davor legte. Denn in Gedanken sah er das Pfostenbett mit dem Betthimmel schon über ihnen zusammenkrachen.


  „Geld!“, stöhnte Jaromir auf. „Neider hab ich genug in der Stadt, was dachtest du denn? Alle denken, ich bin mit meiner Kneipe längst reich geworden. Ich könnte dir auf Anhieb etliche nennen, die nur zu begierig wären, mich auszurauben.“


  „Und wer von ihnen war’s dann? Und bist du jetzt nicht mehr in der Lage, für mich zu bezahlen? Dann muss ich das Kloster wohl verlassen“, sagte Leon möglichst unbeteiligt. Die Tür des Stalls an der gegenüberliegenden Seite des Hofs schwang auf. Jemand lugte heraus. Da aber gerade draußen Stimmen laut wurden, wurde die Tür hastig wieder zugezogen. Eine Magd und ein Knecht eilten über den Hof und verschwanden in einer Scheune.


  „Du bleibst dort! Im Kloster stehst du unter Schutz, niemand wird wagen, Hand an dich zu legen“, entgegnete Jaromir heftig.


  „Du glaubst, ich brauche Schutz?“ Überrascht schielte Leon zum Bett. Was redete sich der Alte bloß ein? Es war vollkommen lächerlich! Er, Leon, war ein unbedeutender Junge, an den niemand einen zweiten Gedanken verschwendete. Wahrscheinlich wollte Jaromir ihm Angst einjagen, damit er sich schon aus Furcht fürs Kloster entschied.


  „Anscheinend hast du keine Ahnung, was sich in der Stadt zusammenbraut. Frag Witzlaf, er ist einer derjenigen, der genau sieht, was auf uns zukommt.“


  „Und was ist das?“


  Die Stalltür ging wieder auf. Im Stall standen ihre Pferde und der Esel. Was tat sich da bloß?


  „In der Stadt wollen sie uns nicht mehr. Im Rat sitzt kaum noch einer, der wendisches Blut in den Adern hat. Westfalen, Holsteiner, Leute aus dem Westen haben bei uns das Sagen. Sie bestimmen alles, und sie wollen auch den letzten Rest des Landes an sich raffen, das einmal uns gehört hat. Wir Ranen sind ihnen nicht mehr gut genug, und sie wollen unsere Sprache nicht mehr hören. Alles soll Deutsch sein. Sie drängen uns raus, überall sollen die letzten Spuren von uns und unseren Vorfahren getilgt werden. Wir sollen in Vergessenheit geraten.“ Jaromir sprach voller Bitterkeit und Wut.


  Pack, hatte der Betrunkene gesagt, fiel Leon ein, dieser Kerl, der von ihm wissen wollte, ob er auch dazu gehörte. Zum Pack. Mit einem Säufer als Vater allemal, hätte Leon antworten können, aber auf einmal war alles seltsam verdreht. Sein holsteinischer Vater sollte nun zu den Guten gehören und seine ranische Mutter zu den Schlechten? Das versteh erst mal einer, dachte er irritiert.


  Der Mann, der aus dem Stall heraustrat, musste Bertram sein. Leon kniff die Augen zusammen, um ihn besser zu sehen. Jaromirs Knecht sollte die Nacht im Stall verbringen. Es war Bertram! Leon erkannte ihn, obwohl nur eine trübe kleine Laterne, ein richtiges Funzellicht, den Hof erhellte. Bertram spähte über den Platz, vergewisserte sich anscheinend, dass niemand außer ihm mehr auf war, und zog hinter sich ein Pferd aus dem Stall. Der Boden im Hof war aufgeweicht, denn es hatte wieder ein leichter Regen eingesetzt. Es war kein Hufschlag zu hören, als der Mann aufsaß und den Hof verließ.


  „Was ich auch noch fragen wollte“, Leon sprach, ohne sich nach Jaromir umzudrehen, „war Bertram gar nicht zu Hause, als du überfallen wurdest? Er müsste doch eigentlich den Krach gehört haben oder nicht? Jaromir?“


  Der Alte antwortete nicht. Nach einem letzten Blick in den nun verlassenen Hof drehte sich Leon um. Sein Großvater hatte sich lang gemacht und war eingeschlafen.
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  Nach dem Frühmahl entdeckte Leon Bertram im Hof. Der Knecht hatte anscheinend mit dem übrigen Hausgesinde gefrühstückt und war gerade dabei, die Pferde herauszuführen und zu satteln. Leon wollte ihn unbedingt auf sein heimliches nächtliches Verschwinden ansprechen, aber etwas kam ihm dazwischen.


  Anna trat mit ihrem Verlobten aus dem Haus. Wie selbstverständlich drückte Thorstad Anna mit einem Arm an sich, es wirkte furchtbar vertraut. Und dann fasste er sie unters Kinn und küsste sie auch noch auf den Mund.


  Leon sah rot. Hätte er in diesem Moment ein Schwert in der Hand gehabt, wäre er auf Thorstad losgegangen. So aber stolperte er zwei Schritte rückwärts, er wollte nur noch weg. Weg von den beiden.


  Sein Blut kochte in den Adern. Wie rasend vor Hass und Eifersucht stürmte er in den Stall, sattelte den Esel, machte seinen Reisesack fest und war vor allen anderen durch das Tor verschwunden, taub für die Rufe, die hinter ihm herschallten.


  Er ritt zur Kirche, irgendwo hinter dem Kirchhügel musste der Weg nach Garz abzweigen. Tatsächlich kam er an eine Gabelung und entdeckte einen rumpeligen, gewundenen Weg, kaum mehr als ein Trampelpfad. Ging es hier nach Garz? Zweifelnd schaute er sich um. Hier begann Waldland. Dichtes Buschwerk und hohe Bäume säumten den Weg. Da war doch jemand! Vor ihm auf dem kurvigen Weg ritt jemand und verschwand gerade um die nächste Biegung.


  „Ist das der Weg nach Garz?“, schrie er aus vollem Hals dem Reiter hinterher.


  Niemand antwortete. Leon hörte noch ein Getrappel und dann Stille.


  Sollte er hinterher? Auf seinem lahmen Esel? Warum hatte er sich nicht einfach das Pferd genommen, das für ihn vorgesehen gewesen war? Auf einem kleinen Esel zu reiten, war unwürdig. Voller Wut trieb er das Tier, das stehen geblieben war, wieder an. Mit hängenden Ohren, aber kein bisschen eilig trottete der Esel vorwärts.


  Es dauerte gar nicht lange, da kam es Leon vor, als ob der Wald Augen hätte. Was hatte die Nonne noch mal gesagt? Sie hatte von unliebsamen Begegnungen unterwegs gesprochen. Hatte sie Räuberbanden gemeint? Die Ranen, hatte Thorstad erklärt, waren früher Seeräuber gewesen. Seeräuber und Räuber war ja irgendwie das Gleiche. Von einer leisen Furcht geschüttelt, versuchte Leon das Dickicht rechts und links des Wegs mit seinem Blick zu durchdringen.


  Dieser Wald war nicht geheuer!


  Als er hinter sich Hufgetrappel hörte, schrie er entsetzt auf und trieb den Esel heftiger an. Störrisch blieb das Tier stehen.


  Der Verfolger kam näher!


  Voller Panik drehte sich Leon um. Eine fliegende Mönchskutte kam auf ihn zugeprescht.


  „Er ist hier“, schrie Remigius, lenkte sein Pferd neben den Esel, holte aus und versetzte Leon eine Ohrfeige, die ihn aus dem Sattel fegte. Mit einem Satz sprang der Novizenmeister ab und baute sich vor Leon auf, bevor dieser sich aufrappeln konnte.


  „Was soll das?“, fauchte Leon vor Überraschung. „Warum schlägst du mich?“ Aus den Augenwinkeln sah er Anna und Bertram herbeieilen, und er hörte die anderen, die den beiden folgten.


  „Weil du ein störrischer, unhöflicher, ganz und gar ungehorsamer und aufsässiger Kerl bist, dem man das rechte Benehmen einprügeln muss! Und dafür bin ich zuständig. Du hast dich nicht einfach ohne uns davonzumachen.“


  Leon zuckte zurück, als Remigius wieder die Hand zum Schlag hob.


  „Lass es gut sein“, gebot Gernod scharf. „Es ist ihm doch nichts passiert?“, setzte er besorgt hinzu und spähte zu Leon.


  „Ach, woher denn!“ Remigius riss Leon auf die Füße und gab ihm einen Stoß ins Kreuz, der ihn auf den Esel zustolpern ließ.


  Anna hatte den Zügel aufgenommen und hielt ihn Leon hin. Einen Moment sah er ihr in die Augen und nahm einen Ausdruck von Mitleid, Sorge, ja sogar Trauer war, dann aber riss er seinen Blick los und senkte vor Scham den Kopf.


  Den Rest des Weges bis Garz wollte er mit niemandem mehr reden, deshalb hielt er sich ein Stück hinter den anderen, ganz wie zu Beginn der Reise. Nach einer Weile merkte er, dass Gernod neben ihm ritt. Gernod sagte nichts, er hielt sich nur auf gleicher Höhe mit ihm.


  „Muss ich nun Mönch werden?“, brach es schließlich aus Leon heraus.


  „Wer sagt das?“, entgegnete Gernod ruhig.


  „Jaromir. Er behauptet, dass in Stralsund Ranen und andere Wenden nicht mehr willkommen sind. Er meint, im Kloster wäre ich sicher, und er hätte schon alles mit euch abgesprochen. Und er hätte die ganzen Jahre für mich bezahlt. Ist das wahr?“


  „Dein Großvater ist kein einfacher Mensch, Leon.“


  „Hat er für mich bezahlt? Durfte ich deshalb im Kloster sein und ihr habt euch um mich gekümmert, du und Willibrod?“ Leon konnte seine Stimme kaum noch beherrschen, sie drohte, sich vor Wut und Schmerz zu überschlagen.


  „Leon, wir Dominikaner sind Bettelmönche. Wir leben von mildtätigen Gaben. Und durch eine Spende erwirbt sich der Spender ein wenig von der Gnade des Himmels. Dein Großvater hat Gnade bitter nötig. Ich konnte seine Spende nicht ablehnen, aber ich hab sie nie als Bezahlung für dich angenommen. Das ist nur seine Auffassung. Wir haben dich bei uns aufgenommen, ohne etwas dafür zu erwarten oder zu fordern. Jaromir wollte, dass wir das Geld annehmen. Beruhigt dich das? Und was das andere angeht: Du sollst dich weder aus Furcht noch auf Geheiß deines Großvaters für das Kloster entscheiden, sondern weil du dein Leben Gott widmen willst. Alles andere wäre blanker Unfug.“


  Leon sah erstaunt auf. Ein warmherziger Schimmer war in Gernods Augen getreten, aber gleich darauf blickte der Mönch nur noch ernst drein.


  „Lass dich von niemandem beeinflussen oder drängen. Dich frei zu entscheiden, ist ein Vorrecht, das du dir durch die Jahre des Unterrichts bei Willibrod und mir redlich erworben hast.“ Gernod schnalzte einmal kurz, und gehorsam trabte sein Pferd etwas rascher, sodass Leon auf seinem Esel zurückblieb.

  



  Garz war etwas größer als Poseritz. Sie ritten nicht in den Ort, sondern bogen vorher ab und legten eine Rast am Rande eines hohen Walls ein, der an einer Stelle von schönen alten Buchen bewachsen war. Da es unentwegt nieselte, boten die Bäume einen willkommenen Schutz, um eine Decke auszubreiten, auf der sich Anna und die Tante niederließen. Der Rest der Gruppe zerstreute sich. Willibrod ging auf Kräutersuche, Jaromir schlurfte den Wall entlang, und Leon folgte ihm unauffällig.


  Auf einmal klaffte eine Lücke. Rechts und links erhoben sich dicke Holzpfosten, das Ganze sah aus wie der Überrest eines Tors. Eines mächtigen Tors. Jaromir ging, ohne sich umzublicken, hindurch. Es war leicht, ihm unbemerkt zu folgen. Was wollte er hier?


  Ein riesiges Rund tat sich vor Leon auf, ganz von diesem mindestens vier Mann hohen Wall umgeben. Nur gegenüber dem Tor gab es noch einen Durchbruch, ein zweites Tor vermutlich.


  Leon sah Steinfundamente aus dem Gras ragen und hier und da halb verwitterte Reste von Balken und Holzwänden. Ruinen von Bauten, die vielleicht einmal Wohnhäuser oder Ställe gewesen waren.


  Ein Laut ließ ihn herumfahren.


  Hinter ihm stand ein Ziegenbock und senkte angriffslustig die Hörner. Leon sah sich nach einem Stock um, mit dem er das Tier in Schach halten konnte, entdeckte aber nur weitere Ziegen.


  „Du da!“


  Leon schrak zusammen. Aber der Ruf galt nicht ihm. Jaromir war stehen geblieben und deutete auf einen kleinen Jungen, der hinter einer der Ruinen hervorgekommen war. Ein kleiner Ziegenhirte.


  „Nimm deine Tiere und verschwinde!“ Jaromir hatte so gebieterisch gesprochen, dass der Junge sofort mit einem Stöckchen angelaufen kam, um seine Tiere zum Tor zu treiben. Zum Glück hatte Leon den Bock nicht völlig aus den Augen verloren. Und so sah er den Angriff kommen. Der Bock war alt und riesig, der Blick aus den roten Augen geradezu mörderisch. Die Hufe trommelten auf den Boden, und dann waren die spitzen Hörner nur eine Handbreit von Leons Bauch entfernt. Im allerletzten Augenblick drehte sich Leon zur Seite, holte gleichzeitig aus und schlug dem Bock die Faust zwischen die Augen auf die harte Hirnplatte. Verdutzt blieb das Vieh stehen und schüttelte benommen den Kopf. Dann war auch schon der Junge heran.


  „Du kannst es“, sagte er anerkennend. „Mit dem wird so leicht keiner fertig. Aber du kennst dich aus.“


  Leon lächelte flüchtig und sah dem Knirps nach, der mit seiner Herde das Tor passierte.


  Jaromir war verschwunden. Anscheinend hatte er die Ablenkung genutzt, um sich davonzumachen, und sicher hatte er etwas vor, bei dem er keine Zeugen gebrauchen konnte. Warum sonst hatte er den Jungen fortgescheucht?


  Prüfend ließ Leon den Blick kreisen. Er schaute auch zum Wall hoch und sah oben jemand zwischen den Bäumen stehen. Eine Gestalt, die rasch einen Schritt zurück hinter eine der Buchen trat.


  Wer?


  Leon erwog, den Wallring zu verlassen und sich von hinten anzuschleichen, suchte aber dann lieber nach Jaromir. Er brauchte gar nicht lange, um ihn zu finden. Hinter den Ruinen vorne gab es eine weitere. Aus dem Gras erhoben sich die Stümpfe von Holzsäulen. Sie umzogen eine quadratische Plattform, die einmal ein Fußboden gewesen war. Die Säulen trugen Reste von Bemalung und kunstvolle, in die Oberfläche geschnitzte Muster. Leon hatte noch nie so etwas gesehen. Fremd, sehr fremd. Und Jaromir ging um dieses Quadrat herum, es war wie eine Wallfahrt oder eine Prozession, die er ganz allein durchführte. Unaufhörlich murmelte er etwas, eine Art Singsang, eine Beschwörung in einer unbekannten Sprache.


  Ein seltsames Gefühl ergriff Leon.


  Und auf einmal erhoben sich um ihn herum wispernde Stimmen, ein Raunen, das von allen Seiten auf ihn eindrang. Etwas Altes, Mächtiges, Magisches wurde spürbar, das in Leon eine seltsame Hilflosigkeit auslöste. Alles sträubte sich in ihm gegen diesen Zauber, er wollte ihn abschütteln, sich nicht davon überwältigen lassen.


  „Jaromir!“ Leon strengte seine Stimme an. „Was tust du hier?“


  Wie ein wütender Stier kam Jaromir auf ihn zu. „Verschwinde, lass mich allein! Wieso spionierst du mir überhaupt nach? Du gehörst nicht hierher.“


  Leon blieb stehen, obwohl er am liebsten davongerannt wäre.


  „Aber du gehörst hierher? Wieso? Wenn du hergehörst, gehör ich auch her.“ Es war eine blanke Herausforderung.


  Jaromir senkte den Bullenschädel, die Augen blutunterlaufen. „So? Lass das Gernod nicht hören, Bürschchen, oder er lässt dich zur Buße drei Tage in den Klosterkeller sperren. Da kennt er gar nichts.“


  „Das glaube ich nicht. Wo sind wir hier? Sag’s mir!“


  Jaromir sah an ihm vorbei und zog ein höchst unglückliches Gesicht, sodass sich Leon neugierig umdrehte.


  Durch das Gras kam Schwester Bertha auf sie zugetrippelt. „Habt ihr die Ziegen gesehen? Hier ist sicher alles voll Ziegenkot, man ruiniert sich die Schuhe. Aber ich hab’s doch wieder sehen wollen.“ Sie deutete auf den Wall ringsum.


  „Was hast du sehen wollen, Schwester Bertha?“, erkundigte sich Leon.


  „Die Burg. Die Burg von Garz. Und wenn du dort hinten auf den Wall steigst, kannst du den Hafen sehen. Ja, ja“, kicherte sie, „es gibt einen Meeresarm, der bis hierher führt. Der beste Zugang zur Ostsee und leicht von der Burg aus zu verteidigen. Von hier sind sie zu ihren Raubzügen aufgebrochen. Die Ranen, deine Vorfahren. Wenn du Jaromirs Enkel bist, sind die Ranen deine Vorfahren. Na ja, wenn ich mich auch in den alten Geschichten auskenne, halte ich nicht viel von den Ranen, schließlich gehöre ich nur zur einen Hälfte dazu. Wessen Tempel das hier wohl war?“ Sie wies auf das Quadrat und die Säulen. „Svantevits?“


  Jaromir schnaubte verächtlich. „Dummes Zeug. Nichts weißt du. Gar nichts.“


  Schwester Bertha ließ sich nicht beirren. Sie wandte sich an Leon. „Nein, nicht der vierköpfige Svantevit, der gehört nach Arkona, das hier ist Porevits Heiligtum, und da war doch noch der andere, der meist mit ihm verehrt wurde ...“ Sie sah Jaromir an, als ob sie darauf wartete, dass er für sie den Satz zu Ende führte.


  Jaromir dachte nicht daran. „Hör auf, lass den Jungen damit zufrieden“, schnauzte er, jede Höflichkeit außer Acht lassend.


  Schwester Bertha schien ihm das nicht mal übel zu nehmen. Sie schüttelte nur mild lächelnd den Kopf.


  „Hier hat ein Tempel gestanden?“ Leon war ein bisschen zur Seite gewichen und ging jetzt zögerlich wieder näher an die Säulen heran. Ein Haus für einen heidnischen Gott. Dann war also das, was er gespürt hatte, die fremde Macht eines alten Gottes.


  Trotz des Schauderns, das ihn unaufhaltsam überfiel, wollte er nachhaken, aber da hörte er die Nonne leise zu Jaromir sagen: „Mich kannst du nicht täuschen. Ich hatte schon vermutet, wer du bist, und bin mir jetzt sicher. Es gab ja so viele Geschichten über dich. Du hast also damals den Anschlag überlebt. Dabei haben alle geglaubt, du seiest mit den anderen umgekommen. Es muss grauenhaft gewesen sein.“


  „Wovon sprichst du?“, knurrte Jaromir. „Ich versteh kein Wort.“


  „An deiner Stelle wäre ich auch verschwunden und hätte jede Spur verwischt. Sehr klug von dir. Aber ihr wart ja schon immer klug, du und dein Vater.“ Schwester Bertha lachte leise. „Und der Junge ist wirklich dein Enkel? Ähnlich sieht er dir jedenfalls nicht, aber er ist ein netter Kerl. – Ah, da kommt Bruder Willibrod. Auf welche heilsamen Kräutlein hoffst du an diesem verfluchten Ort? Ich bin sicher, du findest hier nur Bilsenkraut, Schierling und anderes Teufelszeug.“


  „Das ist Gottes Erde, und die ist nirgendwo verflucht“, widersprach Willibrod. „Alles andere ist Aberglaube.“

  



  Schwester Bertha verlangte von Leon, dass er sie zu ihrem Rastplatz zurückbegleitete, weil sie Angst vor den Ziegen hatte. Das war verblüffend, denn erstens waren die längst verschwunden, zweitens hatte sie keine Angst gehabt, als der Hütejunge mit ihnen an ihr vorbeigekommen sein musste. Von Angst hatte sie jedenfalls nicht gesprochen, nur von den Ziegenkötteln.


  Viel lieber wäre Leon bei Jaromir geblieben. Es gab so viel, was er ihn unbedingt fragen wollte, und er war fest entschlossen, sich nicht durch Ausflüchte abspeisen zu lassen. So rasch wie möglich wollte er zu ihm zurückkehren. Aber vielleicht war es gar nicht so schlecht, mit Schwester Bertha zu gehen.


  „Er war einmal ein stattlicher Mann, dein Großvater. Aber wie ich auch ist er alt geworden. Ich hätte nur nicht gedacht, dass er so ...so ...“ Schwester Bertha kam auf Jaromir zu sprechen, noch bevor sie den Wallgrund verlassen hatten. Leon hoffte nur, dass sie bereits außer Hörweite waren. Sein Großvater sollte nicht mitkriegen, dass sie über ihn redeten. Es lief noch besser, als er gedacht hatte. Endlich würde er etwas mehr über Jaromir erfahren. Und damit über seine eigene Herkunft.


  „So was?“, murmelte er mit schlecht verhehlter Ungeduld.


  „Er hatte eine Prügelei, nicht wahr? Schrecklich, wie er zugerichtet ist. So was dürfte gar nicht passieren. Nicht ihm. Er ist sehr heruntergekommen.“ Schwester Bertha warf Leon einen listigen Seitenblick zu. „Vielleicht sollte ich so was nicht sagen, eigentlich gehört sich das nicht. Weißt du überhaupt, dass seine Familie einmal zu den vornehmsten dieses Landes gehört hat?“


  „N...nein“, stotterte Leon verblüfft. „Das ... hat er mir nie gesagt.“


  „Kann ich mir denken“, sagte Schwester Bertha spitz. „Aber das ist recht. Jeder sollte wissen, woher er kommt. Du auch, du kannst ja nichts für das, was aus ihm geworden ist. Ich frag mich, ob gar nichts mehr übrig ist, von dem, was die Familie ...“ Wieder legte sie eine bedeutungsvolle Pause ein, und wieder warf sie Leon einen Blick zu, als erwartete sie etwas von ihm.


  Nur was? Wovon sprach sie nur? Leon musste erst einmal die Neuigkeit verdauen, dass sein Großvater vor seinem Leben als schmieriger Kneipenwirt wohl ein völlig anderes geführt hatte. War er am Ende ein Prinz oder Fürst? Die Idee kam Leon geradezu lachhaft vor. Er lachte tatsächlich.


  „Warum lachst du?“, fuhr ihn Schwester Bertha an.


  „Entschuldige, aber ich finde es lustig, was du sagst. Über Jaromir. Ich kenne ihn nun mal nicht anders, als er jetzt ist.“ Er stockte kurz. „Und ich hätte nie gedacht, dass er über diese alten Geschichten Bescheid weiß. Über diese Götter. Wer ist Svantevit?“ Vielleicht lenkte die Frage zu weit ab, aber sie war ihm wichtig.


  „Svantevit?“ Die Nonne überlegte einen Moment. „Das war der oberste der Götter.“ Sie stockte. „Ein Heidengott der Ranen. Derjenige, der die Zukunft kannte und der für reiche Ernten und für das Glück der Menschen sorgte. Der mit den vier Köpfen. Und mit dem Schatz. Der Schatz, der ...“


  „Ich weiß, du hast es gestern gesagt. Der sagenhafte Schatz der Ranen. Der den Dänen in die Hände fiel.“


  Der Rastplatz kam in Sicht. Und Remigius, der, die Hand über den Augen, nach ihnen ausspähte. Der Regen war stärker geworden.


  „Sie haben ein Feuer gemacht, das ist schön“, seufzte Schwester Bertha. „Jetzt rasch ins Trockene.“


  „Hol Holz!“, schrie Remigius. „Wir brauchen mehr Holz fürs Feuer!“

  



  Leon erhielt bei dieser Rast keine Gelegenheit mehr, das Gespräch mit Schwester Bertha fortzuführen. Er klaubte Holz zusammen, stieg dafür auf den Wall und suchte unter den Bäumen nach trockenen Ästen. Dabei konnte er einen Blick in den Wallgrund werfen. Jaromir strolchte mit Willibrod herum, der unbeirrt Kräuter sammelte. Also hatte es keinen Zweck, zu Jaromir zu gehen, um ihm auf den Zahn zu fühlen.


  Als sich alle zu einer kleinen Mittagsmahlzeit zusammengefunden hatten, stahl sich Leon mit einem Kanten Brot davon. Unauffällig ging er zu seinem Esel, holte seinen Reisesack, suchte sich abseits der anderen einen geschützten Platz und holte den Kasten heraus. Jaromirs geheimnisvollen Kasten.


  Einen Moment brauchte er, um seinen Mut zusammenzuraffen und den Kasten zu öffnen. Endlich klappte er ihn vorsichtig auf. Da war es, das Ding. Auf keinen Fall wollte er es mit bloßen Händen anfassen, er wollte einen Zipfel seines Umhangs dazu nehmen, aber dann ließ er das Ding doch lieber im Kasten. Denn es begann schon wieder auf ihn zu wirken. Leon flimmerte es vor den Augen, er konnte gar nicht genau hinsehen, seine Nackenhaare sträubten sich. Schau hin, befahl er sich.


  Vier Köpfe, das Ding hatte vier Köpfe! Obwohl der ganz nach hinten weisende kaum zu erkennen war, war sich Leon seiner Sache sicher. Das hier, das Ding im Kasten, hatte einen Namen.


  „Svantevit“, flüsterte er.
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  Der Regen würde nicht so bald aufhören. Es gab drei Möglichkeiten: zurück nach Poseritz zu reiten und dort Schutz zu suchen oder in Garz um eine Unterkunft zu bitten oder die Reise fortzusetzen. Da Schwester Bertha erklärte, dass sie so oder so nass würden und es daher am besten sei, Richtung Bergen aufzubrechen, wurde ihr Vorschlag einstimmig angenommen.


  Garz ließen sie links liegen.


  Mittlerweile war es Nachmittag, aber bereits so dunkel, als würde die Nacht hereinbrechen. Der Weg wurde immer tückischer. Überall hatten sich Schlammlöcher gebildet, richtige Untiefen, in denen Steine stecken mochten. Ein Pferd konnte hier leicht einen Fehltritt tun und sich die Fessel brechen. Einer nach dem anderen stieg ab, nur noch Anna und die Nonne blieben im Sattel.


  Das Regenrauschen machte beinahe taub, und so bekam Leon nicht gleich mit, dass sich vorn etwas tat. Aber dann hörte er deutlich einen Aufschrei, und gleichzeitig sah er den ersten nebeligen Schatten aus dem Wald neben dem Weg hervorbrechen. Graue Gestalten tauchten vor und hinter ihnen auf. Anna schrie, Leon hieb dem Esel die Fersen in die Flanken.


  Ein Überfall!


  Mitten im Wald, weitab von jeder Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen.


  Der Kampf entwickelte sich in Windeseile. Leons Herz schlug bis zum Hals, während er nach seinem Messer tastete und versuchte, an Anna heranzukommen. Schwester Bertha hielt sich immer noch neben ihr. Ihren Zügel benutzte sie wie eine Peitsche, sie holte damit aus und schlug ihn einem der Angreifer quer übers Gesicht. Anna griff zu und riss dem überraschten Räuber das Schwert aus der Hand.


  Remigius war jetzt neben ihr, nahm ihr das Schwert ab, wirbelte es in der Hand herum. Dreck spritzte unter den Hufen der Pferde auf, die Tieren schrien vor Schreck und Entsetzen, der Wald hallte vom Lärm wieder. Leon musste sich auf einmal seiner Haut wehren, er stach mit dem Messer zu. Wo waren die anderen? Die Sicht war so miserabel, dass Angreifer und Angegriffene kaum zu unterscheiden waren. Leon hörte seinen Namen rufen, wusste aber nicht, wer rief.


  „Gernod? Gernod!“, rief er voller Pein. Wie sollte sich der alte, im Kampf völlig unerfahrene Mönch zur Wehr setzen? Wo war er überhaupt? Auf einmal verdrängte die Sorge um ihn jeden anderen Gedanken.


  „GERNOD!!!“


  „Hier – ich bin hier.“


  Und als wäre das ein Signal, war der ganze Spuk vorbei. Leon sah noch einen der Räuber zwischen den triefenden Bäumen verschwinden, dann war nichts mehr zu hören als das Wiehern und Stampfen der Pferde, die sich nur langsam beruhigten.


  Dann trommelte nur noch laut der Regen.


  „Anna?“


  Da war sie, unverletzt. Ihre Stute schnaubte leise, schüttelte den Kopf, dicke Regentropfen flogen ihr vom Maul. Anna streckte die Hand nach Leon aus. „Sag es mir sofort: Bist du ... bist du ...“


  Regen lief Leon den Hals hinab.


  „Mir ist nichts passiert.“ Seine Stimme hörte sich spröde an, das Herzklopfen hatte sich noch nicht gelegt.


  Willibrods Ärmel war aufgerissen, Gernod hatte eine Schramme an der Hand, Remigius lief ein bisschen Blut aus einem Schnitt an der Wange. Achtlos wischte er es weg.


  Schwester Bertha drängte ihr Pferd zwischen Annas Stute und Leons Esel. „Macht euch bloß keine Sorgen um mich, ich hab’s überlebt. Aber wo ist Jaromir? Wo ist dein Großvater, Leon? Ich meine, ich hätte ihn rufen hören.“


  Jaromir war verschwunden.


  Leon fasste es nicht gleich. Warum sollte Jaromir verschwunden sein?


  „Wir hätten auf ihn achten müssen“, sagte Gernod plötzlich.


  Remigius spähte den Weg entlang. „Es gibt nur eine Erklärung: Die Räuber haben ihn mitgenommen, weiß der Himmel weshalb. Kommt!“ Er trabte an.


  Anna rutschte von ihrer Stute. „Nimm Stella!“, rief sie Leon zu.


  Leon sprang vom Esel und schwang sich in den Sattel. Kaum berührten die Steigbügel die Flanken des Tieres, fiel die Stute in Galopp. Krampfhaft hielt sich Leon am Sattelknauf fest und beugte sich so weit wie möglich über den Pferdehals. Es war eine halsbrecherische Jagd. Es dauerte nicht lange, da hatte er Remigius eingeholt.


  Kurz darauf tauchten vor ihnen die Räuber auf. Und die Gestalt in der Mitte, der dicke Mann, der wie ein Mehlsack auf seinem Pferd hing, musste Jaromir sein. Anscheinend hatte man ihm die Hände gebunden, deshalb schwankte er im Sattel hin und her.


  Ohne zu überlegen, preschten Leon und Remigius heran, der Novizenmeister hielt das Schwert hoch über dem Kopf. Die Räuber mussten ihrer Sache sehr sicher gewesen sein, jedenfalls hatten sie wohl nicht mit einer Verfolgung gerechnet. Einer stieß einen Warnruf auf, aber da sprengte Remigius schon wie ein Wirbelsturm mitten in die Gruppe hinein.


  Die Überraschung war perfekt. Leon stach mit dem Messer nach den Pferden der Räuber. Die Pferde keilten aus, sie waren kaum noch zu bändigen. Unerbittlich schlug Remigius mit dem Schwert zu. Leon stieß einen lauten Kampfschrei aus, der ihm ganz von selbst in die Kehle stieg. Hinten vom Weg erklang ein Echo.


  Die anderen würden auch gleich da sein. Willibrod und ...


  Wo war Bertram?


  Einer nach dem anderen gaben die Räuber den Kampf auf und machten, dass sie fortkamen. Sie verschwanden unter dem tief hängenden Geäst der triefenden Bäume.


  Jaromir knurrte: „Bind mich los.“ Er hielt Leon die Hände hin.


  Leon wollte zulangen, als ihn eine Bewegung innehalten ließ.


  Remigius kippte seitlich vom Pferd.

  



  Schwester Bertha hatte ihren Umhang geopfert, damit sie Remigius nicht in den Dreck betten mussten. Das Gesicht des Mannes war blutleer, wachsbleich, wie tot. Vorsichtig hatte Gernod die Kutte hochgezogen, und da hatten es alle gesehen: Ein Schwerthieb hatte Remigius die Seite aufgerissen, das Blut strömte nur so hervor.


  Alle behielten die Nerven, es war als hätten sie etliche Male so zusammengearbeitet. Jaromir kramte eine Tonflasche mit Wein aus seinem Gepäck, damit Gernod die Wunde auswaschen konnte, bevor er sie verband. Willibrod holte blutstillende Kräuter aus seinen Vorräten, wobei ihm Leon half. Anna riss zusammen mit Schwester Bertha einen Unterrock für einen Notverband in Streifen.


  Willibrod und Leon hielten Remigius in halbaufrechter Stellung, damit Gernod den Verband anlegen konnte.


  „Haben wir noch Wein?“, fragte Schwester Bertha.


  „Einen Schluck könnten wir jetzt alle vertragen“, brummte Jaromir.


  „Ich dachte mehr daran, ihn dem armen Mann einzuflößen“, erklärte die Nonne tadelnd, „sobald er zu sich kommt, braucht er etwas zur Kräftigung.“


  „Wird er es überstehen?“, fragte Anna und schaute voller Furcht Leon an.


  Leon ließ den Verletzten auf einen Wink Gernods vorsichtig in die Waagerechte zurücksinken. „Möglich.“ Er stand auf. Gerade fiel ihm ein, was das für ihn bedeutete, wenn Remigius die Verletzung nicht überstand. Ohne den Schinder musste das Noviziat ein Kinderspiel sein.


  „Er hat viel Blut verloren, aber er ist kräftig. Wir müssen abwarten“, erklärte Gernod. „Er steht in Gottes Hand wie wir alle.“


  Leon ging ein Stück beiseite. Keinesfalls wünschte er Remigius den Tod. Er konnte ihn nicht ausstehen, dass stimmte immer noch. Aber die Furchtlosigkeit, mit der sich der Mönch in den Kampf gestürzt hatte, und seine Bereitschaft, für Jaromirs Rettung sein Leben aufs Spiel zu setzen, nötigten ihm Respekt ab. Remigius hatte es nicht verdient, elend im Straßendreck zu verrecken.


  Bitte Gott, flehte Leon, lass ihn leben. Ich verspreche dir auch ...


  Jemand zupfte ihn am Ärmel.


  „Leon“, sagte Anna leise, „wir müssen miteinander reden. Es gibt so viel, was ich dir zu sagen habe.“


  Leon sah auf die schmale Hand, die sich auf seinen Arm gelegt hatte. Etwas krampfte sich in ihm zusammen. „Auf einmal?“ Ja, dachte er, er würde ins Kloster eintreten, es war die einzig richtige Lösung. Eine Lösung vieler Probleme zugleich. „Ich denke, es gibt nichts mehr zu bereden. Es ist doch alles klar.“


  „Bitte, Leon“, flehte sie, „mach es mir nicht so schwer.“


  Miteinander reden hat keinen Zweck mehr, dachte Leon, und je länger ich mit ihr hier stehe, desto schwerer wird alles. Für mich. Langsam löste er ihre Hand.


  „Ich glaube, Willibrod will was von mir.“ Er ließ sie stehen und ging hinüber zu den anderen.


  „Hast du eine Ahnung, wo Bertram geblieben ist? Hast du ihn nicht gesehen?“, fragte Willibrod.


  Leon schüttelte den Kopf.


  „Dann müssen wir ihn suchen. Oder haben am Ende die Räuber ihn mitgenommen?“


  Leon dachte nach. „Nein, glaub ich nicht. Seit dem Überfall hab ich ihn nicht mehr gesehen. Er muss mitten im Kampf verschwunden sein.“


  Niemand hatte Bertram seitdem gesehen, es fehlte jede Spur von ihm.


  Jaromir zuckte die Schultern. „Wenn ihr mich fragt: Er hat Schiss gekriegt und ist abgehauen. Dem ist nichts passiert. Der kommt schon wieder.“


  „Wir haben keine Zeit, länger über ihn nachzugrübeln“, sagte Schwester Bertha energisch. „Wir müssen uns um Bruder Remigius kümmern. Er muss ins Trockene, er braucht dringend Pflege.“


  Zögernd stimmte Gernod ihr zu. Nach einer kurzen Beratung nahm Willibrod den Verletzten, der kaum bei sich war, vor sich in den Sattel und hielt ihn mit einem Arm fest. Leon übernahm das frei gewordene Pferd und ritt neben Willibrod, ängstlich darauf bedacht, auch dessen Tier mitzulenken, falls er für Remigius die Hände frei haben musste. Jaromir ritt mit Schwester Bertha an der Spitze, Gernod bildete mit Anna den Schluss.


  Sie kamen nur langsam vorwärts. Die Nacht brach herein, trotzdem hielten sie nicht an. Bei Karnitz gab es eine Burg, aber stillschweigend ritten sie daran vorbei. Ohne sich groß abzusprechen, waren sie sich einig, bis Bergen durchzureiten. In Bergen, im Kloster der Zisterzienserinnen, hatte Remigius die größten Chancen, die Verletzung zu überleben.


  Endlich hörte der Regen auf, und als sie die Stadtmauer von Bergen vor sich aufragen sahen, brach die Sonne durch.
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  In die Stadt zu kommen, war leicht, Schwierigkeiten ergaben sich erst danach. Das Kloster der Zisterzienserinnen wirkte wie eine Festung, und es beherrschte zweifellos die Stadt. Leon erinnerte sich daran, dass auch die Zisterzienser Bettelmönche waren, sie hatten wie die Dominikaner ein Armutsgelübde abgelegt, aber nach Armut sah die ganze Anlage nicht aus. Das massive, hohe und fest verschlossene Tor wirkte geradezu einschüchternd. Schwester Bertha klopfte ein bisschen zaghaft. Nichts rührte sich.


  Daraufhin hob Jaromir einen Stein auf und schlug damit so heftig gegen die Pforte, dass sie regelrecht dröhnte.


  Eine Klappe in der Tür wurde aufgestoßen, und das wütende Gesicht einer alten Nonne erschien.


  „Bitte“, sagte Schwester Bertha und schob Jaromir hastig beiseite, „lass uns rasch ein. Ich bin’s, Schwester Bertha, und wir haben einen Verletzten dabei.“ Ihre Stimme klang geradezu ängstlich.


  Flink huschte der Blick der Pförtnerin über die Versammlung vor der Tür, und einen Moment sah Leon sich selbst und die anderen mit fremden Augen. Sie sahen wild aus in ihren nassen, verdreckten, teils zerrissenen Sachen. Alles andere als vertrauenerweckend.


  „Wenn ihr einen Kranken dabei habt, geht ins Hospital. Hier ist kein Platz für ...“


  „Hör zu!“ Jaromir schob sich vor Bertha und hielt sein immer noch blau und grün verfärbtes Gesicht herausfordernd ins Morgenlicht. Das reinste Galgenvogelgesicht. „Wie du siehst, sind die meisten von uns fromme Brüder, und es ist eure Christenpflicht, einem Bruder, der unter die Räuber geraten ist, beizustehen.“


  Die Augen der Nonne weiteten sich entsetzt. „Räuber?“


  „Bitte!“, flehte Schwester Bertha, „wenn er stirbt, weil du uns hier draußen stehen lässt, wirst du Schuld auf dich laden. Und ich bin es doch, Schwester Bertha. Du kennst mich.“


  Remigius stöhnte laut.


  Aus dem Klosterhof hinter der Pforte erklang eine gebieterische Stimme. Die Pförtnerin wandte sich um und schlug die Klappe zu. Gedämpft und leider unverständlich drang ein Wortwechsel bis auf die Straße heraus.


  „Schöne christliche Nächstenliebe!“, polterte Jaromir. „Dann lasst uns das Spital suchen, ich wusste gar nicht, dass es so etwas hier gibt.“


  „Gibt es auch nicht, nicht wirklich, nur ein Armenhaus, das auch Kranke aufnimmt“, sagte Schwester Bertha unglücklich.


  „Also, dann kommt, irgendwo wird es doch noch einen barmherzigen Wirt geben, der uns nicht abweist.“ Jaromir wollte wieder aufsteigen.


  „Warte“, sagte Gernod.


  Tatsächlich schwang die große Pforte langsam und knarrend auf.


  Dahinter lag ein gepflasterter Hof, und mitten drin stand eine hochgewachsene Frau, die ihnen kalt entgegenblickte.


  „Es sind tatsächlich Brüder“, stellte sie kühl fest.


  „Ehrwürdige Mutter!“, rief Schwester Bertha und eilte auf die Ordensfrau zu. Kurz vor ihr neigte sie tief den Kopf und sank halb auf ein Knie. „Ich bin zurück und ...“


  „Das sehe ich.“ Die Äbtissin schaute unwirsch über sie hinweg, aber auf einmal änderte sich ihr Gesichtausdruck. „Bruder Gernod!“, rief sie überrascht und viel weniger abweisend.


  „Ja, ich bin es.“ Gernod trat gelassen auf die Nonne zu. „Und es tut mir leid, wenn wir hier für Unruhe sorgen. Aber tatsächlich benötigen wir rasche Hilfe. Unser Bruder Remigius ist schwer verletzt.“


  Auf einmal ging alles ganz schnell. Auf ein Händeklatschen der Äbtissin eilten weitere Nonnen und ein paar Mägde und Knechte herbei. Die Knechte brachten gleich darauf eine Trage, auf die Remigius gebettet wurde. Gernod und Willibrod verschwanden mit ihm in einem Flügel des Gästehauses, der den Kranken vorbehalten war. Schwester Bertha und Anna wurden von zwei Nonnen in Empfang genommen und über den Hof geleitet.


  Anna drehte sich zu Leon um. Ihre Blicke begegneten sich. Und da überkam Leon ein heftiges Bedauern. Warum hatte er nicht mit Anna geredet, als sie ihn darum gebeten hatte? Er war ein Idiot! Er war ja so ein hirnloser Idiot. Aber jetzt war es zu spät. Anna verschwand aus seinem Leben. Ohne richtigen Abschied, ohne dass er ihr gesagt hatte, was sie ihm bedeutete. Denn an seiner Liebe zu ihr, erkannte er jetzt, hatte sich nichts geändert. Aus ihrem Blick sprach Sehnsucht und Trauer. Es schüttelte ihn geradezu, ein schrecklicher Schmerz ergriff ihn.


  „Wir müssen hier lang.“ Jaromir tippte ihn auf den Arm. „Komm schon und schlaf nicht im Stehen ein.“


  Benommen, kaum fähig, ohne zu schwanken einen Fuß vor den anderen zu setzen, folgte ihm Leon. Knechte hatten ihnen die Pferde abgenommen und trugen für sie das Gepäck zum Gästehaus hinüber.

  



  Die Unterkunft für Besucher und Pilger war recht komfortabel. Sobald Leon das saubere Bett sah, überkam ihn eine bodenlose Erschöpfung. Aber er durfte jetzt nicht schlafen. Noch nicht.


  „Jaromir, du musst mir endlich etwas verraten“, begann er und rieb sich die Augen. Sie brannten vor Müdigkeit.


  „Sag Großvater zu mir. Du bist zwar nicht ganz der Enkel, den ich mir gewünscht habe, aber ich bin nun mal dein Großvater.“


  Unverhofft stieg Wut in Leon auf. Er nahm die Hände herunter und ballte sie zu Fäusten. „Ich sag Großvater zu dir, sobald du der bist, den ich mir immer erhofft habe.“


  Drohend, mit erhobener Hand, kam Jaromir auf ihn zu.


  „Und schlag mich ja nicht! Damit änderst du gar nichts“, fügte Leon bitter hinzu.


  Beschämt verschränkte Jaromir die Arme vor der Brust. „Ich hatte gar nicht vor, dich zu schlagen.“


  „Dann muss ich mich wohl getäuscht haben“, entgegnete Leon gereizt.


  „Was willst du wissen?“


  „Wir müssen uns über Bertram unterhalten.“


  „Bertram? Der Hundsfott hat sich dünngemacht, hab ich doch schon gesagt. Hat Schiss gekriegt, als die Räuber auftauchten. Kämpfen ist nicht seine Sache. Ich nehme an, er hat längst die Fähre nach Stralsund erreicht.“


  „Kann sein.“ Leon setzte sich aufs Bett. „Aber was ist in der Nacht des Einbruchs passiert? In Stralsund. Wo war Bertram da? Wieso hat er nichts gehört?“


  Verwundert zog sich Jaromir einen Hocker heran. Sein dicker Hintern fand kaum Platz darauf. „Weil er geschlafen hat. Der Kerl säuft ganz schön, und danach weckt ihn auch der größte Krach nicht. Aber das weiß Willibrod schon alles, er hat ihn ja selbst befragt. Bertram hat fest geschlafen, aber dann ist er aufgewacht, weil er pinkeln musste. Und da hat er mich gehört. Tja, er hat euch zu Hilfe geholt, nicht wahr?“


  Leon schwieg einen Augenblick.


  „Ist damit alles geklärt? Ich könnte eine Mütze Schlaf vertragen und du auch.“ Jaromir wollte sich vom Hocker hochwuchten.


  „Ich trau ihm nicht“, begann Leon leise. „Irgendwie trau ich ihm nicht. Da ist zu viel passiert. Als ich dich an jenem Abend in deinem Gasthaus besucht habe, hab ich jemanden gesehen, der vor der Tür rumlungerte, aber ...“


  „Da lungert öfter wer“, fiel ihm Jaromir ins Wort. Er hatte sich noch mal hingesetzt und wollte nun wieder aufstehen.


  „Nein!“, sagte Leon scharf, „warte! Ich hab den Mann nicht richtig gesehen. Er hatte es darauf angelegt, nicht gesehen zu werden, und als ich aus deiner Kneipe kam, war er immer noch da. Jemand hat darauf gelauert, dass du schlafen gehst und alles ruhig im Haus ist.“


  Jaromir nickte. „Leuchtet ein. Bloß, was hat das mit Bertram zu tun?“


  Leon fixierte seinen Großvater mit einem scharfen Blick. „Seit jenem Abend hab ich das dumme Gefühl, dass jemand hinter dir her ist, der etwas Bestimmtes von dir will, das er noch nicht bekommen hat. Und es war nicht dein Geld. Wenn du mich fragst, hat es sich Bertram unter den Nagel gerissen.“


  Ärgerlich schüttelte Jaromir den Kopf. „Was du bloß immer mit Bertram hast. Der Bursche ist faul und dumm. Dumm wie Bohnenstroh. In seinen Schädel passen keine zwei Gedanken auf einmal. Aber er ist gutmütig, und wenn man ihm was sagt, tut er es. Und jetzt gehen wir schlafen.“


  Leon saß so, dass er die Tür nicht sah, erst jetzt bemerkte er, dass Willibrod eingetreten war. Der Mönch hob nur unmerklich die Hand, und Leon nahm das als Aufforderung, fortzufahren.


  „Wir sind noch nicht fertig“, sagte er mit Nachdruck. „Meiner Meinung nach steckt Bertram mit einer Bande zusammen, die es auf dich abgesehen hat. Du musst immer noch etwas Wertvolles besitzen, hinter dem sie her sind.“ Leon stockte erschrocken. Konnte es Svantevit sein? Der Gott in dem alten Kasten?


  Wie zur Antwort seufzte Jaromir tief auf und rieb sich das Handgelenk. „Ich bin ausgeraubt worden, hast du das vergessen? Außer meinem Leben gibt es nichts Wertvolles mehr, was man mir nehmen könnte. Ich hab alles verloren.“


  Leon hatte deutlich den Eindruck, dass Jaromir ihm etwas vormachte.


  „Was hast du verloren?“, stieß er drängend hervor.


  Jaromir seufzte nochmals tief auf und verdrehte die Augen. „All mein Geld, ich bin nun ein bettelarmer Mann.“


  „Seltsam“, meinte Leon ungerührt. „Wenn du nichts mehr hast, wie hast du dann die Überfahrt, die Pferde und das Zeug bezahlt, das du mitschleppst? Und wovon willst du die weitere Reise bestreiten?“ Jaromirs Reisesack war der größte und am prallsten gefüllte.


  „Kleine Reserve“, murmelte Jaromir, „hat ich noch wo liegen. Und jetzt schlaf ich, mir ist es gleich, ob du aufbleiben willst. Ein alter Mann wie ich braucht Ruhe.“


  „Hast du einen der Kerle erkannt, die dich in deiner Wirtschaft überfallen haben? War einer von ihnen unter denen, die uns gestern Abend aufgelauert haben?“


  Jaromir rieb sich die Stirn. „Fragen, immer nur Fragen“, murrte er.


  „Dann beantworte sie doch!“ Leon bemühte sich, nicht zu schreien. „Wer hat dich in deiner Kneipe überfallen? Kennst du einen von ihnen?“


  „Maskiert“, nuschelte Jaromir und stand auf. „Sie waren maskiert, alle. Die gestern Abend auch. Oder hast du ein Gesicht richtig sehen können?“


  „Nein“, antwortete Leon erstaunt. All die vielen Einzelheiten des Kampfs und der Verfolgung der Räuber und der Befreiung Jaromirs waren in seinem Kopf wie in einem Nebel versunken. Aber nun ging ihm auf, das Jaromir recht hatte. Die Räuber hatten sich die Kapuzen tief in die Stirn gezogen, und einige von ihnen hatten sich Lappen oder Tücher vor die untere Gesichthälfte gebunden. Deshalb hatten sie so gleich und so gesichtslos ausgesehen.


  „Kann ich nun schlafen?“, fragte Jaromir ironisch.


  „Du verschweigst uns allen etwas“, sagte Leon erbittert. „Du bist ein Gauner, und weil du uns nicht aufklärst, lässt du uns in Fallen tappen, die uns alle das Leben kosten können.“ Er sprang auf. Die Luft im Raum, in dem es nach ihren feuchten Wollsachen roch, war ihm auf einmal zu stickig und die Gegenwart seines Großvaters unerträglich. Er wollte raus.


  „Vielleicht verrät er dir mehr“, murmelte er, als er an Willibrod vorbeischoss.


  Die Klosterpforte stand weit auf, und ohne lange zu überlegen, rannte er hinaus in das Gewirr der engen Gassen, auf die sich die Pforte öffnete.
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  „Warum redest du nicht endlich offen mit dem Jungen?“, fragte Gernod. Er war allein mit Jaromir. Remigius hatte er in der Obhut Willibrods gelassen, der ihn am Krankenbett abgelöst hatte. „Willibrod hat mir gesagt, dass Leon Fragen stellt. Und er ist wie ich der Ansicht, dass du sie beantworten solltest.“


  Jaromir saß auf seinem Bett, seinen Reisesack zwischen den Knien.


  „Geht es um Bertram?“, fragte er erstaunt. „Ich sag’s dir und ich sag’s jedem: Bertram ist ein harmloser Dummkopf. Leon bildet sich da eine Menge ein.“


  Gernod lächelte grimmig. „Du weißt genau, dass ich nicht Bertram meine. Dein Knecht ist völlig unwichtig, wahrscheinlich hast du recht mit dem, was du über ihn sagst. Ich meine deine Vergangenheit. Befrei dich endlich davon, indem du Leon alles erzählst. Nur so wirst du deinen Frieden mit dir selbst finden.“


  Jaromir starrte vor sich hin. „Es wird nie Frieden für mich geben. Nie werden die schrecklichen Bilder aufhören, mich zu martern. Schon deshalb will ich nicht, dass sich Leon mit den alten Geschichten belastet. Ich hab ihn zu dir gegeben, damit du einen guten Menschen aus ihm machst. Bisher ist es dir gelungen, dafür bin ich dir dankbar. Und es war gut, ihn von mir fernzuhalten. Das war das einzig Richtige.“


  „Nein, es war falsch, das sehe ich immer stärker ein. Es hat ihn bitter gemacht, dass sein eigener Großvater ihn verleugnet.“


  Jaromir fuhr hoch und sackte dann in sich zusammen. „Du weißt, warum. Besser, jeder sieht ihn ihm nur den Sohn des Säufers Swinefoot. Das ist der beste Schutz für ihn. Jemand hat mich aufgespürt. Ich bin nicht vergessen, ich hab meine Spur anscheinend nicht gut genug verwischt. Selbst diese alte Henne Bertha hat herausgefunden, wer ich in Wahrheit bin oder besser mal war. Dabei weiß ich nicht mal, woher sie mich kennt. Aber der Brand damals hat bestimmt für genug Wirbel gesorgt. Gernod, warum werde ich mein ganzes Leben lang dafür bestraft, dass ich bin, wer ich bin?“


  „Weil du an der Vergangenheit festhältst. Du hast dich nie so frei davon gemacht wie ich, das hat früher schon die Gerüchte um dich und deinen Vater geschürt.“ Gernod hatte das Kreuz in die Hand genommen, das ihm an einem Lederband um den Hals hing. „Lass dich in die Gnade Gottes fallen, und er wird dich erlösen.“ Seine Stimme war sehr leise geworden.


  „Ich kann nicht. Nicht seit jener schrecklichen Nacht damals“, murmelte Jaromir verzweifelt. „Dein Gott hat mich nie gewollt.“


  Seine Erschütterung ist noch nicht tief genug, dachte Gernod, sein Verstand und sein Herz sind immer noch verkrustet. Aber ich bin sicher, dass unter all dem Schutt aus der Vergangenheit das lebendig ist, was ich in ihm sehe.


  „Du bist ein guter Freund. Mein einziger, damals wie heute“, fuhr Jaromir bedrückt fort. „Wenn du nicht gewesen wärst, gäbe es mich nicht mehr. Aber heute kannst auch du mir nicht helfen.“ Er hob den Kopf. „Werdet ihr eure Reise fortsetzen? Und wo soll’s hingehen?“


  Gernod stand von dem Hocker neben Jaromirs Bett auf. „Ich muss zurück zu Remigius. Wir müssen abwarten, wie sich sein Zustand entwickelt. Aber selbst wenn er sich rasch erholt, werden wir ihn hier in der Obhut der Schwestern zurücklassen, sie werden sich um ihn kümmern. Und wir werden nach Arkona gehen.“


  „Arkona!“ Eine wilde Hoffnung erhellte Jaromirs Gesicht.
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  Bergen war längst nicht so groß wie Stralsund. Der ganze Ort lag auf einer kleinen Anhöhe, und Leon rannte Gassen entlang, die stetig abwärts führten. Hinter dem Tor auf der anderen Seite der Stadt stieg das Gelände allmählich wieder an.


  Die Straße, in die er wenig später abbog, war seltsam verlassen, obwohl sie recht breit war. Wie gemacht für den Fernverkehr. Nach einer halben Meile ragte vor ihm ein Hügel mit einer völlig kahlen Kuppe auf. Leon schirmte die Augen gegen die blendende Sonne ab. Schafe grasten am Abhang, aber das interessierte ihn nicht. Dort oben war etwas. Ein Wall, ein Wall mit einer hohen Palisade, über die Dächer hinauslugten.


  Gab es außerhalb der Stadt noch ein Kloster? Gernod hatte nichts davon erwähnt, und Schwester Bertha, die es ganz sicher wissen musste, auch nicht.


  Der Wall erinnerte Leon plötzlich an den bei Garz.


  Kein Kloster. Das hier musste etwas ganz anderes sein. Die Neugier sprang Leon an wie ein wildes Tier.


  Er rannte bergauf, hielt sich aber vorsichtshalber auf der Mitte der Straße und blickte sich ab und zu um. Mehr und mehr kam ihm zu Bewusstsein, dass er tatsächlich allein war. Einfach fortzulaufen war doch keine so gute Idee.


  Die Straße führte um den Hügel herum auf die andere Seite.


  Träumte er?


  Vor ihm ragte ein mächtiges Tor auf. Eine massive, steinerne Toranlage, eingepasst in den Wall und die Palisade. Leon ging immer langsamer. Es war nichts zu hören, nur der Wind pfiff ihm um die Ohren.


  Das Tor stand offen.


  Niemand war zu sehen. Er schaute zu den Zinnen auf, hinter denen ein Wehrgang verlaufen musste. Normalerweise musste ihn ein Torwächter längst erspäht haben. Die Stille ließ alles so unwirklich erscheinen. Nach einem kurzen Zögern schlüpfte Leon durch das Tor. Rings um einen Hof reihten sich mehrere Gebäude aneinander, alle aus Holz und Fachwerk, nur in einer Ecke gab es ein richtiges Steingebäude. Ohne näher heranzutreten, wusste Leon, dass es sich um eine Kapelle handelte, ein kleines Gotteshaus, das bewies das Kreuz über dem Giebel. Und es gab noch einen Innenwall mit einem weiteren, noch größeren Tor.


  Dreck lag im Hof, abgerissene Äste, Blätterhaufen, ein paar kaputte Steine. Eins der Dächer war tief eingesunken, und die Fachwerkwand darunter wölbte sich so weit vor, als würde sie bald zusammenbrechen. Leon ging schnurstracks auf das Innentor zu.


  „He, du da! Wer bist du, und was willst du hier?“


  Die barsche Stimme überraschte Leon, er fuhr herum. Aus einer Seitentür in einem der Häuser war ein alter Mann getreten, ein gedrungener, geradezu buckliger Kerl in lumpiger Kleidung. Die Hand auf einem Schwert, dessen Spitze fast auf der Erde schleifte, schlurfte er heran.


  Schon aus einer gewissen Entfernung wehte Gestank Leon an. Wie der Mann, so das Ganze, dachte er. Verwahrlost. Unmerklich wich er zurück und blickte unauffällig zum Tor zurück.


  „Ich bin niemand und will auch nichts“, antwortete er so ruhig wie möglich.


  Der Alte lachte meckernd und entblößte dabei braune Zahnstümpfe. „Dann sind wir hier jetzt zu zweit. Zwei Niemands allein an einem toten Ort.“


  Der Kerl war unheimlich.


  „Wo sind die Leute? Wohnt hier kein Mensch außer dir?“, fragte Leon verwundert.


  „Weißt du etwa nicht, was für eine Burg das ist?“, fragte der Alte.


  Natürlich, dass war eine Burg, eine uralte Burg. Welcher Burgherr baute heute noch eine Wallanlage?


  Leon schüttelte den Kopf.


  „Hast du Geld?“ Der Alte legte den Kopf schief. „Oder Wein? Für einen Schluck Wein erzähl ich’s dir.“


  Leon wandte sich ab, er hatte genug von dem sonderbaren Kerl. „Tut mir leid, ich hab gar nichts. Das ist so bei einem Niemand. Gehab dich wohl, ich geh wieder.“


  „Nein, bleib hier“, zeterte der Mann auf einmal.


  „Wer bist du überhaupt?“ Leon drehte sich wieder um.


  „Der Wächter. Mich haben sie hiergelassen, als alle nach dem Tod des Herzogs gegangen sind.“ Jetzt hatte der Mann ihn erreicht.


  „Welcher Herzog?“ Aber plötzlich wusste es Leon: „Das ist die Burg der Ranenherzöge. Der Rugard“, flüsterte er. Der letzte Herzog des alten Geschlechts war vor neun Jahren, 1325, gestorben. Der neue Herzog, ein entfernter Verwandter des alten, mochte nicht auf dem Rugard leben, er hatte die Burg aufgegeben. Er hatte seine eigene in Wolgast, die Pommernburg.


  „Die Ranenherzöge!“, Der alte Wächter seufzte tief auf. „Es tut gut, dass noch jemand von ihnen spricht. Seit sie alle tot sind, gibt es hier nur noch Schaf- und Schweinehirten. Ich hab Bier da, willst du einen Becher?“


  „Warum nicht?“


  Das Bier schmeckte so schal, dass Leon es nach ein paar Schlucken unauffällig wegkippte. Lieber wäre ihm etwas zu essen gewesen, er hatte furchtbaren Hunger. Der Alte redete unaufhörlich von den alten glorreichen Zeiten, die er noch selbst erlebt hatte, bevor der Rugard zu einer Art Bauernhof verkommen war. Nur noch dreckiges Vieh, jammerte der Alte und wischte sich mit einem schmutzstarrenden Ärmel die Triefnase. Angeekelt rückte Leon ein Stückchen von ihm ab. Längst langweilte ihn das Geschwätz, und er schielte immer öfter zu dem großen Innentor. Wie sah es dahinter aus?


  Unerwartet lehnte sich der alte Wächter auf der Bank, auf der sie saßen, zurück und begann laut zu schnarchen. Leon stand leise auf. Immer noch waren sie allein, anscheinend kehrten die Hirten erst abends heim. Die Gebäude der Vorburg, war ihm längst aufgegangen, wurden überwiegend als Ställe genutzt.


  Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, einen Flügel des Innentors aufzustemmen. Dann stand er im Hof der eigentlichen Burg. Beherrscht wurde dieser Teil von einem drei Stockwerke hohen hölzernen Wohnturm, an den einige niedrigere Gebäude angebaut waren. Der ganze Komplex wirkte zusammengewürfelt. Irgendwie ein bisschen enttäuschend. Leon stieß Türen auf, die schief in den Angeln hingen, und spähte in Räume, in denen schon lange niemand mehr hauste. Überall Spinnenweben und Dreck. Ein dumpfes Gefühl von Traurigkeit und Verlassenheit überkam ihn. Wieso eigentlich? Was hatte er mit dieser Burg zu tun?


  Nichts! Oder hatten seine Vorfahren hier gelebt? Die Nonne hatte behauptet, dass Jaromir aus einer der ... Leon überlegte. Was genau hatte sie gesagt? Er schaute sich um. Er war bis zur Rückseite des Wohnturms gelangt. Hier hinten weitete sich die ganze Anlage noch einmal beträchtlich aus. Die Burg war ja riesig! Leon schlüpfte durch mehrere Durchgänge. Zwischen den Gebäuden entdeckte er kleine gepflasterte Höfe und auf den Wall zu sogar eine Wiese und einen kleinen Teich. Taumelig ging er zu einer niedrigen Bank, die mit Sicht auf die Wiese an einer Hauswand stand. Erst setzte er sich, legte sich dann aber lieber mit angezogenen Beinen auf den Rücken und – schlief ein.

  



  Etwas weckte ihn. Ein Vogelschrei?


  Über ihm strich ein Dohlenpaar ab.


  Wie viele Stunden waren vergangen? War es schon Mittag? Der Himmel hatte sich erneut bezogen. Ein kalter Wind pfiff um die Ecke des Gebäudes hinter Leon. Er richtete sich auf. Jetzt bloß weg. Schuldbewusst erhob er sich. Jemand ging ein Stück weit entfernt mit tief gesenktem Kopf rasch über die kleine Wiese. Gleich würde er hinter dem nächsten Gebäude verschwunden sein.


  Leon rieb sich die Augen. Womöglich schlief er doch noch, oder er hatte mitten am Tag eine Geistererscheinung.


  Er schlich der kräftigen Gestalt nach, die ein Kapuzenmantel völlig einhüllte. Hinter dem Gebäude lag einer der kleinen Höfe. Der Mann musterte den gemauerten Brunnen, der in der Mitte stand. Es war ein großer Brunnen, der sicher schon lange hier stand. Diese Brunnen, wusste Leon, konnten sehr tief sein.


  Der Mann beugte sich über den Brunnenrand und spähte hinunter. Dann hob er ruckartig den Kopf und wandte sich um.


  „Was spionierst du mir nach?“, schnauzte Jaromir.


  Leon fühlte sich völlig überrumpelt.


  „Nun?“, bellte der Alte. „Wird’s bald mit der Antwort?“


  Leon holte tief Luft. „Ist doch immer noch besser, ich spionier dir nach als jemand anders“, sagte er leichthin. Und außerdem wusste ich nicht, dass du’s bist, fügte er in Gedanken hinzu. Etwas war fremd an seinem Großvater.


  Jaromir wurde blass, trotz all der Verfärbungen im Gesicht war das deutlich zu erkennen. „Dummes Zeug!“, stieß er schließlich gedämpft hervor und wurde gleich wieder laut. „Wieso bist du aus dem Kloster abgehauen? Du kannst nicht einfach abhauen, du dummer Bengel!“ Seine Augen funkelten böse.


  „Was suchst du hier?“, fragte Leon leise, auf einmal beeindruckte ihn das Geschnauze nicht mehr so wie früher. „Ist es der Schatz der Ranen?“ Die Idee war ihm ganz plötzlich gekommen.


  Jaromir antwortete nicht. Er hob den Kopf in den Nacken, lauschte und witterte wie ein Tier. Und langsam, langsam stellten sich bei Leon die Nackenhaare auf, und eine unmittelbare Ahnung von Gefahr überkam ihn.


  „Komm“, sagte Jaromir knapp, „lass uns verschwinden.“


  Leon nickte.


  Niemand hielt sie auf, und doch ließ sich das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht abschütteln. Dem Wächter begegneten sie nicht, und sicher war das gut so. Denn Leon hatte keine Lust, sich noch einmal auf eine Unterhaltung mit ihm einzulassen. Als die Burg hinter ihnen lag und sie beinahe den Fuß des Hügels erreicht hatten, wollte er seine Frage nach dem Schatz wiederholen, aber ein Blick in das verschlossene Gesicht seines Großvaters hielt ihn davon ab. Es sah nicht so aus, als würde er eine Antwort erhalten. Leons Blick schweifte über die Schulter zurück zur Wallkrone. Oben schaute jemand über den Rand der Palisade, ein Mann, der auf die Entfernung nicht zu erkennen war. Vielleicht war es der Wächter.


  „Sag mal“, begann Leon und wandte sich wieder Jaromir zu, „hast du etwa gebadet?“


  Der Alte stank nicht wie sonst. Das war das Fremde an ihm. Der Gestank fehlte, und außerdem hatte er sich umgezogen. Nichts am ihm wirkte mehr schäbig oder schmuddelig. Das war so ungewöhnlich, dass Leon versucht war, den Stoff von Jaromirs Wollmantel zwischen den Fingern zu reiben und an ihm zu riechen. Kein Wunder, dass er seinen Großvater auf der Burg nicht erkannt hatte.


  „Hast du was dagegen?“, knurrte Jaromir. „Mir war kalt. Ich bin ein alter Mann, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Gernod meinte, ein heißes Bad wäre das beste, um einer Erkältung vorzubeugen.“


  „Dann würde ich das an deiner Stelle mal öfter machen“, sagte Leon leichthin und verkniff sich ein Grinsen.

  



  Remigius würde die Verletzung überstehen, falls sich nicht noch eine Entzündung einstellte, sagte Gernod drei Tage später. Der Arzt machte meistens solche Vorbehalte, Leon war dennoch sicher, dass sich Remigius dank der hervorragenden Pflege erholen würde. Jaromir war zweimal in diesen Tagen verschwunden, und er hatte nicht herausfinden können, wohin. Er selbst war noch einmal zum Rugard hinaufgegangen, aber diesmal war das Tor fest verschlossen. Also war Jaromir wahrscheinlich woanders.


  Was Leon am meisten beschäftigte, waren aber nicht die Umtriebe seines Großvaters, sondern der Wunsch, Anna noch einmal zu sehen und zu sprechen. Je näher die Abreise rückte, desto dringlicher wurde dieses Verlangen. Anna wohnte in der Klausur, das hieß, in dem den Nonnen vorbehaltenen, Besuchern nicht zugänglichen Teil des Klosters. Er hätte sich hineinschmuggeln müssen, ein riskantes Unternehmen, da er über die innere Aufteilung der Gebäude nicht Bescheid wusste.


  Jede Nonne, die er ansprach, wehrte sofort ab, wenn er nach Anna fragte.


  Schließlich wandte er sich an Gernod, der ab und zu mit der Äbtissin eine Unterredung hatte.


  „Kannst du nicht nachfragen, ob ich Anna noch einmal sehen kann? Ich hab mich gar nicht richtig von ihr verabschiedet.“


  „Aber sicher hast du dich von ihr verabschiedet“, sagte Gernod zerstreut. Er war nur kurz ins Gästehaus gekommen, um sich von Willibrod etwas Wiesenkerbel geben zu lassen. Remigius’ Appetit sollte ein bisschen angeregt werden.


  „Hab ich nicht“, widersprach Leon heftig. „Ich hab ihr noch so viel zu sagen.“ Selbst für Leons eigene Ohren klang es verzweifelt.


  Gernod schloss das Kräutersäckchen und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. „Merkwürdig. Ich dachte, ihr zwei hattet auf der Reise hierher genug Gelegenheit zum Reden.“


  „Hatten wir nicht. Da war ja immer die Nonne dabei, und dann kam der Überfall und überhaupt. Bitte, Gernod, ich muss Anna sprechen!“ Leon hatte das Gefühl, seine ganze Seele bloßzulegen.


  Gernods Miene spiegelte einen Anflug von Bedauern, bevor sie eindeutig Strenge ausdrückte. „Tut mir leid, die Regeln in diesem Kloster lassen das nicht zu. Du wirst Anna nicht mehr sehen. Wenn es dich erleichtert, sag ihr in Gedanken, was du zu sagen hast. Manchmal hilft das.“


  „Mir nicht!“, rief ihm Leon hinterher, aber Gernod zuckte nicht einmal mit den Schultern, als er das Zimmer verließ.

  



  Nach zwei weiteren Tagen stand fest, dass sie am nächsten Morgen die Reise fortsetzen würden. Es wurde alles für einen möglichst frühen Aufbruch vorbereitet. Eine Magd überreichte ihnen einen kleinen Proviantvorrat, und eine Nonne richtete ihnen die Grüße und den Segen der Äbtissin aus, die es wohl nicht für nötig hielt, sich persönlich von den Gästen zu verabschieden. Schwester Bertha hatte sich die ganze Zeit nicht mehr blicken lassen.


  Für Remigius’ weitere Pflege war gesorgt. Es war abgesprochen, dass sie ihn auf der Rückreise abholen würden. Noch vor der Dämmerung kam ein Knecht, um sie zu wecken und ihnen zu sagen, dass die Pferde gesattelt wurden.


  Als Leon als Letzter nach draußen trat, standen die Tiere schon bereit. Gernod, Willibrod und Jaromir hatten ihr Gepäck aufgeladen und wollten aufsitzen. Sie hatten nur noch auf ihn gewartet. Leon fühlte sich, als ob eine riesige Last auf seine Schultern drückte. Verlangend spähte er zu der Tür, die in die Klausur führte.


  Die Tür würde sich nicht öffnen, Anna würde nicht kommen, um Lebewohl zu sagen. Wieder tat sich die Kluft zwischen ihm und ihr auf. Er war ja kaum mehr als ein Knecht, kein Wunder, dass diese adelsstolze Äbtissin so eine letzte Begegnung nicht duldete.


  Leon griff nach den Zügeln seines Pferdes, es war das, das er sich ursprünglich ausgesucht und das Remigius ihm weggenommen hatte.


  Ein grauer, frösteliger Tag dämmerte herauf, genau passend zu seiner Stimmung.


  Als er den Fuß in den Steigbügel setzte, hörte er jemanden schreien. Erst war nicht deutlich, woher die Schreie kamen, denn gleichzeitig läutete die Klosterglocke zum ersten Morgengebet.


  Das Schreien hielt an, als die Glocke verstummte. Hinter der Tür zur Klausur wurden Stimmen laut. Und noch immer schrie jemand. Jetzt schwang die Tür auf. Eine Nonne wich rückwärts in den Hof und wurde beiseitegestoßen.


  Anna schoss an ihr vorbei und sank nach einigen Schritten mitten im Hof in die Knie. Schreiend und schluchzend hielt sie sich die Hände vors Gesicht.


  Leon zog den Fuß aus dem Steigbügel und warf die Zügel einem Knecht zu. Aber bevor er zu Anna eilen konnte, tauchte Schwester Bertha auf, mehrere Nonnen folgten ihr, und schon bildeten sie durcheinanderredend einen engen Kreis um Anna.


  Gernods Pferd begann unruhig zu tänzeln, sodass sich der Knecht, der es für ihn hielt, damit er aufsteigen konnte, in die Zügel hängen musste. Die anderen Knechte standen wie erstarrt und schauten ungläubig auf die Nonnen.


  Leon wollte sich nun zu Anna durchdrängen, aber da spürte er Willibrods Hand, die ihn eisern festhielt.


  „Was geht hier vor?“ Die Äbtissin war herausgetreten, Schwester Bertha löste sich aus dem Kreis der anderen und rannte auf sie zu.


  „Sie sagt, sie sagt ...“, Schwester Bertha konnte nicht weitersprechen, denn ein Hustenanfall schüttelte sie.


  „Was ist mit ihr? Jetzt sagt mir doch einer, was mit dem Mädchen ist!“, forderte die Äbtissin unwillig.


  Es war diese kalte, herrische Stimme, die Leon aufbrachte. Er riss sich von Willibrod los und wollte zu Anna stürzen.


  „Leon!“ Der Ruf kam von Gernod. Leon spähte zu ihm hinüber und blieb stehen. „Nicht!“, sagte Gernod. Es war ein Befehl.


  „Sie sagt“, stammelte Schwester Bertha entsetzt und immer wieder von Husten unterbrochen, „sie ist überfallen worden. Sie wollte in die Kirche, und da ist sie im Kreuzgang ...“


  „Genug!“ Die Äbtissin hob die Hand und blickte ihre Mitschwestern an. „Bitte, Schwestern, geht in die Kirche“, befahl sie und wartete, bis sich die Nonnen in Bewegung setzten. „Nur du, Schwester Bertha, bleibst hier. Du wirst Anna in ihre Zelle zurückbegleiten.“


  Endlich versperrte niemand mehr Leon die Sicht auf Anna. Einer ihrer Ärmel war halb abgerissen, das Kleid schmutzig, ihre Haare völlig zerzaust.


  „Nein!“ Sie schrie gellend auf. Jetzt endlich nahm sie die Hände herunter. Blutige Striemen zogen sich über ihre Wangen.


  Wie konnte jemand Anna im Kloster überfallen?


  Wie ein Trupp aufgescheuchter Hühner drängten sich die Nonnen an der Tür zusammen, keine wagte sich wieder in den Bereich dahinter.


  „Ich bleibe nicht hier! Ich bleibe nicht!“ Annas Stimme überschlug sich, ging in Schluchzen über. Schwester Bertha beugte sich zu Anna hinunter und berührte sie an der Schulter. Sie fuhr zusammen, schrie wieder auf. Sie war außer sich. Niemand durfte ihr nahe kommen.


  Stumm, wie erstarrt, sah Leon zu.


  Anna beruhigte sich nicht, obwohl Schwester Bertha ebenso wie die Äbtissin beschwichtigend auf sie einredete. Im Gegenteil, ihr Zustand wurde immer schlimmer. Sie war verrückt vor Angst, dass war unverkennbar. Ihr Körper verfiel in Zuckungen, nur das Weiße ihrer Augen war zu sehen.


  Leon schielte zu Gernod. Warum griff er nicht ein? Aber der Dominikaner blickte nur bekümmert auf die sich windende und schluchzende Anna.


  „Es hat keinen Zweck“, sagte Schwester Bertha schließlich erschöpft und wandte sich an Gernod. „Sie kann nicht hierbleiben. Am besten bringt ihr sie nach Altenkirchen, zu Thorstads Onkel Pius von Poseritz. Ihr wollt doch nach Norden? Da kommt ihr an Altenkirchen vorbei. Wenn ihr euch ein wenig beeilt, müsstet ihr es bis heute Abend schaffen.“ Sie hustete wieder.


  „Wer überfällt denn ein Mädchen hier? Mitten im Kloster?“, sagte Jaromir auf einmal. Er hatte sich im Hintergrund gehalten und schob sich nun nach vorn. Sein gewöhnlich schon graues Gesicht wirkte noch teigiger, sein Blick flackerte. „Nicht mal diese Mauern sind noch sicher? Jetzt dieses Kind zu überfallen ...“ Seine Stimme verlor sich in einem unverständlichen Gemurmel, dass aber vollkommen klar machte, wie tief erschüttert, ja entsetzt er war. Gernod beobachtete ihn scharf.


  „Wir können Anna nicht mitnehmen, das geht wirklich nicht“, sagte Willibrod abwehrend. „Was für eine Idee.“


  Das Schluchzen war leiser geworden.


  „Doch, doch, nehmen wir sie mit. Besser wir haben ein Auge auf sie.“ Jaromir schwankte, sein Atem ging stoßweise, sein Gesicht überzog sich mit Schweiß. „Das will ich nicht, dass sie meinetwegen in Gefahr ...“ Er wandte sich an Gernod. „Bitte!“


  „Wenn du die Verantwortung übernimmst, Bruder Gernod“, mischte sich die Äbtissin reserviert ein, „dann gebe ich dir das Mädchen mit. Soweit ich weiß, kennst du ihren Vater.“ Ein Blick voll kalter Wut streifte Anna.


  Nun hing alles von Gernod ab.


  Mit einer kleinen Bewegung der Hand winkte er Leon beiseite und neigte sich zu Anna. „Bis Altenkirchen“, sagte er mit einem kaum hörbaren grimmigen Unterton, „nehmen wir dich mit.“
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  Annas Augen waren gerötet, sie blieb völlig in sich gekehrt, auch als sie längst Bergen verlassen hatten. Über den Überfall wollte sie nicht reden. Willibrod stellte ihr eine Frage dazu, aber sofort begann sie zu schluchzen. Deshalb ordnete Gernod an, sie in Ruhe zu lassen, und befahl Leon, mit Jaromir an der Spitze zu reiten. Mehrmals drehte sich Leon im Sattel nach ihr um. Aber sie schaute nicht einmal auf, oder wenn doch, blickte sie durch ihn hindurch. Voller Unruhe und Sorge gab er es vorerst auf, sich wie früher mit ihr über Blicke und Gesten zu verständigen. Zu gern hätte er sie etwas gefragt.


  Jaromir versank ebenfalls in düsteres Schweigen, ja, er wirkte geradezu kleinmütig und ängstlich. Fast war Leon geneigt, seine frühere, überwältigende Kraft zurückzuwünschen, aber so weit ging er doch nicht. Mal nicht zurechtgewiesen, angeschnauzt oder geohrfeigt zu werden, war ja auch nicht schlecht.


  Das Wetter blieb trocken, aber der Wind kalt, beinahe schneidend. Schon des Windes wegen hatten sich alle in ihre Umhänge gehüllt und die Kapuzen über die Köpfe gezogen. Gernod hatte sie ermahnt, sich warm zu halten, und hatte vor ihrem Aufbruch Schwester Bertha noch Salbei für einen Tee dagelassen, da sie sich offensichtlich schwer erkältet hatte. Die Erkältung war auch der Grund, weshalb sie nicht nach Altenkirchen mitkommen konnte. Die Äbtissin hatte als Begleitung für Anna eine andere Schwester bestimmen wollen, aber Gernod hatte abgelehnt. Witzlaf würde ihm Anna jederzeit anvertrauen, in seiner Obhut brauchte sie keine weitere Aufsicht.


  Was, überlegte Leon, hielt Gernod von dem Überfall auf Anna? Immerhin hatte er nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass ein halbes Dutzend schwer bewaffnete Knechte zu ihrer aller Schutz sie begleiteten.


  Vielleicht kam wegen der Knechte den ganzen Tag kein richtiges Gespräch auf. Willibrod war aus irgendeinem Grund schlecht gelaunt, vielleicht hätte er gern unterwegs öfter Rast gemacht und sich auf seine Kräutersuche begeben. Dafür blieb aber keine Zeit. Wenn sie bis zum Abend nach Altenkirchen kommen wollten, mussten sie sich sputen.


  Sie hatten noch etwa eine Stunde vor sich, als sich eins der Pferde den Huf vertrat. In hohem Bogen flog der Knecht, der das Tier ritt, aus dem Sattel. Das Pferd humpelte auf drei Beinen auf der Stelle, es sah nicht gut aus.


  Alle stiegen erst einmal ab.


  Willibrod und zwei Knechte beschäftigten sich mit dem Pferd, Gernod sah nach, ob sich der abgeworfene Knecht verletzt hatte. Leon nutzte die Gelegenheit, sich wie zufällig neben Anna zu schieben.


  „Wie war’s im Kloster?“, fragte er leise.


  „Schrecklich.“ Es war nur ein Wispern.


  „Leon, komm, du musst mir helfen. Der Mann braucht einen Verband, der ihm das Atmen erleichtert. Er hatte sich eine Rippe gebrochen.“ Gernod winkte Leon zu sich.


  Leon schaute Anna ins Gesicht, nahm ihre Hand, drückte sie und sah, wie Annas Miene aufleuchtete. Dann lief er zu Gernod.


  Während er half, die Brust des Mannes mit einem festen Verband zu versehen, dachte er unentwegt an Anna, an diesen Blick, mit dem auf einmal der alte Kontakt wieder da war. Leider konnten sie nicht mehr miteinander reden. Leon musste den Knecht mit aufs Pferd nehmen, das Tier mit der verstauchten Fessel wurde am Zügel mitgeführt. So kamen sie in Altenkirchen an.


  Das Dorf war kaum größer als Poseritz, aber es hatte wie Poseritz eine Steinkirche. Gernod wäre gern für ein Gebet eingekehrt, aber da es gerade wieder zu regnen begann, ritten sie rasch weiter. Einen der Knechte hatten sie gleich nach dem Unfall vorausgeschickt, und so überraschte es nicht sonderlich, dass sie erwartet wurden.


  Der hochgewachsene Mann mit dem vollen silberweißen Haar, der sie im Hof seines Landguts erwartete, war niemand anders als Thorstads Onkel Pius von Poseritz. Mit einem Lächeln trat er auf sie zu.


  „Seid mir alle herzlich willkommen“, sagte er schlicht.


  Bei dieser Begrüßung fiel eine Menge Unruhe und nervöser Sorge von allen ab.


  Während sich Leon aufatmend vom Pferd schwang, streckte Pius die Arme aus, um Anna aus dem Sattel zu helfen. „Dass du mich hier besuchen kommst, ist wunderbar“, sagte er warmherzig zu ihr. „So lerne ich dich noch vor der Hochzeit kennen. Thorstad, dieser Schlingel, hat nicht verraten, was für eine Schönheit er in die Familie holt. Hab aber auch lange nichts von ihm gehört, ich weiß gar nicht, wo er sich herumtreibt. Ach, was rede ich da nur, komm herein, du bist erschöpft, du brauchst Erholung. Hier bist du unter Freunden, mein liebes Kind, hier wird dir nichts Böses geschehen.“


  Huschte ein Anflug von Sorge über sein Gesicht? Eins seiner Augenlider zuckte nervös, und Leon fragte sich, was der Knecht, den sie vorausgeschickt hatten, wohl über Anna erzählt hatte.


  Pius von Poseritz geleitete sie selbst auf ihre Zimmer, ließ sie mit warmem Wasser zum Waschen versorgen und mit einem Schluck gewärmtem gewürztem Bier, bevor sie sich alle in der großen Halle zum Abendessen zusammenfanden. Im Kamin brannte ein helles Feuer, und die Tafel war geradezu verschwenderisch mit allen Köstlichkeiten bestückt, die man sich nur wünschen konnte.


  Thorstads Onkel machte in seiner Kleidung und seiner ganzen Art einen vornehmen Eindruck, und dazu war er allen gegenüber umgänglich und freundlich. Leon war herzlich froh, dass sein Großvater nicht in seine alte Schlampigkeit zurückgefallen war – er hatte sich in ihrem Zimmer sogar vor seinen Augen gewaschen! Im Kerzenlicht wirkte er in seiner äußeren Erscheinung nicht nur manierlich, sondern ihn umgab geradezu ein Hauch von Vornehmheit. Jedes Mal, wenn der Blick ihres Gastgebers auf ihn fiel – und er ließ ihn öfters zu ihm schweifen –, atmete Leon insgeheim auf.


  Während sich die anderen unterhielten, versuchte Leon, Blickkontakt mit Anna herzustellen, aber im Haus von Thorstads Onkel schien sie das für keine besonders gute Idee zu halten. Zudem bedachte sie der Onkel mit besonderer Aufmerksamkeit. Immer wieder kam er auf die Verlobung zu sprechen, was Anna aber eher nervös machte.


  „Hast du dich nicht über das plötzliche Wiedersehen gefreut? Das war doch gewiss eine Überraschung“, meinte Pius mit einem Augenzwinkern.


  „Ja“, bestätigte Anna leise. „Ja, sehr“, wiederholte sie mit etwas mehr Nachdruck und Begeisterung.


  „Dieser Junge ...“, sagte Pius und schüttelte lächelnd den Kopf. „Auf was für Ideen er immer kommt.“ Er stockte kurz. „Wenn ihr erst einmal vermählt seid, besucht mich. Am schönsten wäre es freilich, wenn ihr in der Poseritzer Kirche heiraten würdet, aber ich kann euch auch unsere hier zur Verfügung stellen. Habt ihr sie gesehen?“


  „Wir sind daran vorbeigekommen“, mischte sich Gernod ein, „und ich wäre gern eingetreten. Wenn du erlaubst, werde ich das morgen als erstes tun.“


  „Zwei Steinkirchen“, meinte Willibrod versonnen und blickte ins Feuer. „Da hast du viel auf dich genommen, um sie errichten zu lassen.“


  Auf einen Wink schenkte eine Magd Wein nach.


  „Das ist es mir wert“, antwortete Pius schlicht. „Der wahre Gott braucht eine angemessene Heimstatt, ist das nicht so, Jaromir?“


  Warum fragt er das ausgerechnet Jaromir?, überlegte Leon. Ohnehin beschäftigte ihn ein nicht ganz klarer Gedanke, der bei diesem Gespräch aufgekommen war und sich verflüchtigt hatte, bevor er ihn voll erfasst hatte. Anna so nah und doch wieder so fern zu sein, regte ihn auf, machte ihn halb krank vor Sehnsucht und lähmte sein Denkvermögen. Gepeinigt wandte er sich an ihren Onkel.


  „Wenn Gott überall gegenwärtig ist, braucht er doch kein Steinhaus“, rutschte ihm heraus. Eine blöde Bemerkung. In einer Kirche konnte man Gott auf besondere Weise nahe sein. Mehr als irgendwo anders spürte man seine Gegenwart.


  Pius hielt seinen Blick weiterhin auf Jaromir gerichtet, während er darauf einging. „Das sehen die meisten von uns Christenmenschen anders. Indem wir für Gott keine Kosten scheuen, zeigen wir, wie wir zu ihm stehen.“


  „Das ehrt dich“, mischte sich Gernod ein. „Aber wir brauchen Gott nicht anzuzeigen, was er ohnehin weiß. Und Leon hat recht: Gott ist überall.“


  Und Svantevit? Leon hatte wieder den Kasten vor Augen. Das ganze Gespräch über Gott fand er merkwürdig, wie war es überhaupt in Gang gekommen? Und jetzt bedauerte er es, Gernod nichts von Svantevit erzählt zu haben, er hatte ein dringendes Bedürfnis, über ihn zu reden. Nur was würde Gernod dazu sagen? Dass es die alten Götter nicht gab, dass sie vielmehr den Teufel verkörperten? Die Gedanken verwirrten Leon, und da war immer noch das andere. Etwas, was Pius gesagt hatte.


  Jaromir blinzelte in seinen Weinbecher, als ginge ihn die ganze Unterhaltung nicht das Geringste an. Geradezu stumpfsinnig hockte er da und aß und aß, selbst dann noch, als alle ihre Mahlzeit längst beendet hatten.


  „Du hast dich nicht geäußert“, sagte Pius freundlich, um ihn endlich ins Gespräch zu ziehen. „Aber vielleicht kommt dir meine Kirche allzu bescheiden vor.“


  Jaromir hob den Kopf und schaute durch ihn hindurch. „Erwartest du wirklich eine Antwort?“, fragte er recht ruppig und machte damit den guten Eindruck endgültig zunichte. „Ich bin bloß Kneipenwirt, mir gehört eine Hafenkneipe in Stralsund, und ich mische mich nie in Belange, bei denen meine Meinung völlig unwichtig ist.“


  „Stellst du dein Licht da nicht mächtig unter den Scheffel?“, murmelte Pius, und sein Augenlid zuckte wieder.


  Jaromir ist Heide, dachte Leon, so klar hatte er sich das bisher nicht eingestanden. Sein Großvater war kein Christenmensch, und halb und halb hatte er es gerade zugegeben. Wusste Gernod, in welch furchtbarer Sünde Jaromir lebte?


  „Und was mich betrifft, der Tag war lang, und ich alter Mann muss nun schlafen“, fügte Jaromir hinzu, während er sein Speisemesser am Tischtuch sauberwischte und wegsteckte.


  „Das sollten wir alle“, sagte Gernod und wandte sich Pius zu. „Wir danken dir sehr für deine großzügige Gastfreundschaft. Du hast uns alle damit überrascht. Hoffentlich machen wir dir keine zu großen Umstände.“


  „Aber keineswegs“, antwortete Pius und lächelte verbindlich. „Es ist mir eine Freude, euch hierzuhaben. Ich hätte mir nichts Besseres wünschen können.“

  



  Leon fand keinen Schlaf. Das merkwürdige Gespräch beim Abendessen hatte ihn aufgewühlt, und er hatte beschlossen, Gernod den Kasten mit dem Götzenbild zu übergeben. Er wollte Svantevit nicht länger in seinem Gepäck mit sich herumschleppen. Leise stand er auf und zog den Kasten aus seinem Sack. Seine Hand zitterte. Lieber erst mit Gernod reden! Also steckte er den Kasten zurück, warf noch einen Blick auf den schnarchenden Jaromir, mit dem er wieder eine Kammer teilte, und ging auf den Flur hinaus. Es waren nur ein paar Schritte bis zu dem Zimmer, in dem Gernod und Willibrod untergebracht waren. Auf dem Gang kam Leon sein Vorhaben töricht vor. Er würde doch nicht jetzt mitten in der Nacht Gernod aufscheuchen!


  Er stellte sich ans Fenster, zog den Vorhang beiseite und schaute hinunter. Jemand überquerte den Hof. Es war wie eine Wiederholung von etwas, was er schon einmal erlebt hatte. Er am Fenster und unten jemand, der verstohlen den Hof überquerte. Die gleiche Szene, die gleiche Gestalt. Vorsichtig beugte sich Leon zum Fenster hinaus. Ein Stück schräg unter ihm betrat die Gestalt durch eine Seitentür das Haus. Und auf einmal fiel Leon die Bemerkung von Pius wieder ein, die ihn stutzig gemacht hatte, und er wusste, was jetzt zu tun war. Er machte sich nicht die Mühe, einen von den anderen aufzuwecken, er würde allein herausfinden, was in diesem Haus vor sich ging.


  Zum Glück war die Treppe, die er ins Erdgeschoss hinabschlich, aus Stein, die Stufen konnten nicht knarren. Mondlicht schien durchs Fenster herein, und am Ende des unteren Flurs leuchtete ein blasser Schein unter der Tür her, die zur Wohnhalle führte.


  Die Tür war geschlossen. Was sollte er nun machen? Mit äußerster Behutsamkeit hob er den Riegel, während er sich eine Ausrede zurechtlegte. Er musste etwas sagen, falls er jetzt auf jemanden stieß. Eine Erklärung, warum er mitten in der Nacht im Haus herumgeisterte.


  Das Feuer brannte, als wäre es noch vor kurzem geschürt worden. Aber die Halle war leer.


  Hatte er sich getäuscht? Hatte er die Gestalt im Hof doch nicht erkannt? Am Ende der Halle führte eine Tür in Nebenräume, Leon erkundete sie einen nach dem anderen. Alle leer und verlassen. Er kehrte um. Er hatte fast den Weg zurück hinter sich gebracht, fest davon überzeugt, dass er einem Hirngespinst nachjagte, da hörte er eine Stimme.


  „Ich denke, dass sie jetzt schlafen. Wir können ungehindert reden. Setzt euch.“


  Die Stimme kam aus dem großen Wohnraum, der nun vor ihm lag, die Tür stand einen Spalt offen, so wie er sie hinterlassen hatte. Er schob sich dicht heran.


  „Wir sollten nicht reden, sondern zuschlagen. Sie im Schlaf überrumpeln“, sagte eine mürrische, schleppende Stimme.


  Woher kannte er diese Stimme? Leon strengte sich an, um nur ja nichts von der Unterhaltung zu verpassen.


  „Und dann?“ Das war die Stimme von Pius von Poseritz.


  „Wir werden ihm das Messer an die Kehle setzen.“


  „Er wird nicht reden. Es nützt nichts, ihm mit Gewalt zu drohen. Dass hat schon nicht geklappt, als deine Leute es in Stralsund versucht haben“, sagte Pius.


  „Da hatte er noch nicht seinen Enkel bei sich“, sagte der Mann, dessen Stimme Leon immer noch nicht erkannt hatte. „Sein Enkel ist das beste Druckmittel, glaub mir. Frag Bertram, er hat es für uns herausgefunden. Schade, dass wir nicht früher drauf gekommen sind. Aber er hat immer so getan, als kümmerte er sich einen Dreck um den Jungen. Diese verschlagene Ratte. Und die ganze Spioniererei, auf die du gesetzt hast, hat doch nichts gebracht. Jaromir ist nicht so blöd, uns zum Schatz zu führen. Noch dazu jetzt, wo selbst ein wesentlich dümmerer Mann als er gemerkt hätte, dass er verfolgt wird.“


  „Wenn du denkst, ich unterschätze ihn, irrst du dich. Gerade, weil er sich verfolgt weiß, sieht er sich in Zugzwang. Ich bin sicher, dass er nachsehen will, ob der Schatz noch unangetastet ist. Genau wie wir kennt er alle Geschichten darüber. Nur leider weiß er noch einiges mehr. Da er sich selbst für schlau hält, glaubt er, uns austricksen zu können. Wir müssen ihm nur Gelegenheit dazu geben.“ Das war wieder Pius.


  „Was hältst du davon, Bertram? Du kennst ihn am besten“, sagte der andere.


  Bertram!, dachte Leon. Also hatte er doch richtig gehört – und gesehen. Bertram hatte unten den Hof überquert, als er oben am Fenster gestanden hatte. Und er hatte Jaromir in seiner Kneipe ausspioniert und sein Gespräch mit ihm belauscht, und bestimmt hatte er den Beutel mit Geld gestohlen, der in dem Loch hinter der Fußleiste gesteckt hatte. Immer wieder Bertram. Die Dummheit, von der Jaromir gesprochen hatte, hatte er nur vorgetäuscht.


  Einen Augenblick lehnte sich Leon an die Wand neben der Tür, unfähig, ein Zittern zu unterdrücken. Bertram gehörte also dazu. Aber wer war der Dritte? Das wollte er unbedingt wissen. Er schob den Fuß vor und drückte die Tür ein Stückchen weiter auf. Dann kam ihm aber eine bessere Idee. Mit einer Hand sein Messer aus der Scheide ziehend, ging er hinter der Tür in die Hocke. Die Klinge war wie immer auf Hochglanz geputzt. Es war ein kostbares, sehr scharfes Messer mit einer wunderbaren Klinge, die er nun so in den Türspalt hielt, dass sich der Raum darin spiegelte. Er musste die Klinge ein bisschen drehen und ein wenig schief halten, aber dann fing er klar und deutlich ein Gesicht ein.


  Das des ehemaligen Bürgermeisters von Stralsund, des in Schimpf und Schande aus seinem Amt gejagten Notger van Westfahl.


  Und langsam dämmerte Leon, in was für einer furchtbaren Lage sie alle waren – er, seine Freunde und Jaromir. Und Anna?
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  Jaromir starrte Leon aus blutunterlaufenen Augen an. „Bertram macht so was nicht, du musst dich irren. Niemals tut er sich mit so einem Schwein wie Westfahl zusammen. Und Westfahl soll hier sein? Das ist ein Witz. Westfahl und Poseritz! Das ist ein noch größerer Witz.“


  „Glaub mir, glaub mir dieses eine Mal. Ich weiß alles. Poseritz und Westfahl sind hinter dem Schatz der Ranen her, und sie sind sicher, dass du weißt, wo er sich befindet. Bestimmt bilden sie sich das nicht ein. Wenn du jetzt noch leugnest, über den Schatz was zu wissen, dann kannst du mir nur noch leid tun. Ich geh jetzt Gernod und Willibrod wecken. Sie müssen wissen, was ich gehört habe. Es geht auch um ihr Leben.“


  Leon war durch die Nebenräume zurückgegangen, und nach einer kleinen Ewigkeit war er auf Umwegen zur Treppe ins obere Geschoss gelangt und hatte als ersten Jaromir geweckt. Das war ein Fehler gewesen, er hätte gleich zu den beiden Mönchen gehen sollen. Erst war es nicht einfach gewesen, Jaromir aus dem Schlaf zu reißen, und nun weigerte sich dieser störrisch, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie sich mitten im Lager des Feindes befanden.


  Gernod und Willibrod, stellte Leon wenig später fest, hatten weder Mühe, seinen Ausführungen zu folgen, noch hegten sie einen Zweifel an der Wahrheit. Als er mit ihnen zu Jaromir zurückkehrte, darauf gefasst, sich wieder mit ihm auseinandersetzen zu müssen, überraschte er sie damit, dass er vollständig bekleidet war und gerade seinen Reisesack zuschnürte. In seinem Gürtel steckte ein langes Messer, dass Leon bisher nicht gesehen hatte.


  „Seid ihr fertig?“, fragte Jaromir knapp. „Dann lasst uns verschwinden.“ Er hatte in Rekordzeit einen vollkommenen Sinneswandel durchgemacht.


  Willibrod nickte nur und kehrte um, um Gernods und sein Gepäck zu holen.


  „Wie kommen wir aber an unsere Pferde heran?“, fragte Leon, dem die Sache jetzt fast ein bisschen zu schnell ging. Er schluckte einmal schwer. „Und was ist mit Anna?“ Hilfesuchend sah er Gernod an. Dieser hatte das kleine Nachtlicht aufgenommen, dass Leon entzündet hatte, bevor er Jaromir aufgescheucht hatte.


  „Ich denke nicht, dass ihr hier eine Gefahr droht. Diese Geschichte betrifft sie nicht. Sie ist immer noch die Verlobte von Pius’ Neffe. Also brauchen wir uns um sie nicht zu sorgen.“


  „Aber sie einfach so zurückzulassen!“, wandte Leon ein. „Das geht doch nicht.“


  Jaromir schob ihn auf die Tür zu. „Such sie, sprich mit ihr. Ich nehme dein Zeug mit, und wir treffen uns bei den Ställen. Aber beeil dich, du weißt, was auf dem Spiel steht, wenn du Bertram oder einem der anderen beiden Halunken begegnest.“


  Leon nickte beklommen, warf noch einen unsicheren Blick zu Gernod und schlüpfte lieber hinaus, bevor der Mönch einen Einwand vorbringen konnte.


  Wo war Anna untergebracht? Er wusste es nicht. Wahrscheinlich nicht weit vom Schlafraum des Hausherrn. Von der Wohnhalle führten ein paar Stufen auf eine Galerie und in ein Halbgeschoss. Aber um in diesen Trakt zu kommen, hätte er die Halle durchqueren müssen, und dort saßen die Verschwörer wahrscheinlich noch zusammen. Leon hastete die Treppe hinunter und verließ das Haus durch den Seiteneingang, durch den Bertram hereingekommen war. Er umrundete das Haus, bis er den Teil erreicht hatte, wo die Privatgemächer des Hausherrn liegen mussten. Eine Reihe dunkler Fenster starrte ihm hier entgegen. Leon legte die Hände an den Mund und ließ einen Eulenruf hören. Mit angehaltenem Atem beobachtete er die Fenster.


  Nichts regte sich.


  Er wiederholte den Ruf, lauter diesmal, er zog ihn extra in die Länge.


  Wieder wartete er.


  Anna schlief längst.


  Träumt von Thorstad, dachte er bitter.


  Einer der Vorhänge bewegte sich. Das konnte natürlich vom Wind sein.


  Eine Hand zog den Vorhang beiseite.


  Leon presste sich an die Wand. Dieser Teil des Hauses war aus Fachwerk gebaut, es gab Fugen zwischen den Balken und der Ausfachung, in die er seine Fußspitzen stemmen konnte. Anna beugte sich aus dem Fenster und zog ihn zu sich herauf.


  „Gut, dass du mich gehört hast ...“, begann er keuchend von der Anstrengung.


  „Gott sei Dank, dass du da bist“, fiel ihm Anna aufseufzend ins Wort und hielt ihn fest.


  „Ich hätte dir so viel zu sagen, aber ich hab jetzt keine Zeit. Kannst du mir verzeihen?“, flehte Leon. Auf einmal hatte er Tränen in den Augen, Annas liebliches Gesicht verschwamm vor seinem Blick.


  „Was?“


  „Dass ich nicht mit dir geredet habe.“


  „Aber das war doch mein Fehler, ich hab alles falsch gemacht“, schluchzte Anna auf. „Es tut mir so leid, Leon, es tut mir so unendlich leid.“


  Wie eine heiße Woge spürte Leon seine Liebe zu ihr, es war wie ein Brand, der durch seine Glieder fuhr. Eine Schwäche überkam ihn, die seine Beine zittrig machte, er musste sich an ihr festhalten. Aneinandergeklammert verharrten sie einen Moment, während ihre Blicke immer tiefer ineinander tauchten.


  Annas Mund näherte sich seinen Lippen, er war nachgiebig, weich, wunderbar ...


  Irgendwo wieherte ein Pferd.


  Leon schrak zusammen, und dann spürte er, wie sich sein Inneres peinvoll zusammenzog.


  „Anna, ich bin hier, um dir etwas Wichtiges zu sagen. Bitte, sieh mich nicht so an. Wir müssen jetzt sehr vernünftig sein. Gernod, Willibrod, Jaromir und ich verschwinden. Jetzt! Es ist so ...“ Er musste sich zwingen, einigermaßen beherrscht zu reden und ihr keine allzu große Angst einzujagen. Und vor allem musste er seine Gefühle für sie in Schach halten, diese schwindelerregende Aufregung, die ihm durch die Adern brauste.


  Aber wie sollte er das schaffen, jetzt, da all die Schranken, die sie so schmerzvoll getrennt hatten, gefallen waren?


  „Ich hab auf der Galerie gelauscht“, unterbrach ihn Anna. „Ich weiß alles über Pius und die Ratte Westfahl. Warte, ich bin gleich fertig. Du musst mir aus dem Fenster helfen.“


  „Nein, auf keinen Fall!“, schrie er gedämpft und ganz gegen sein eigentliches Verlangen. „Gernod sagt, du bist hier nicht in Gefahr, Thorstads Onkel wird dir nichts tun“, fuhr er hastig fort. „Verstehst du? Nur wir sind in Gefahr, du nicht.“


  Aber stimmte das überhaupt noch?


  „Halt dich am Fensterrahmen fest, ja?“ Anna ließ ihn los, bückte sich und griff nach etwas, was neben ihr auf dem Boden liegen musste. „Hier ist mein Umhang, und ich glaube, ich werfe am besten alles hinaus. Duck dich ein bisschen.“


  Etwas segelte haarscharf an Leons Kopf vorbei und schlug mit einem weichen Plopp! unten auf. Leon schenkte sich jeden weiteren Einwand, half Anna aus dem Fenster und sicher auf den Boden. Die Entscheidung war gefallen, und er war gottfroh darüber. Niemals hätte er sie auch nur mit halbwegs ruhigem Gewissen zurücklassen können. Ohne ein Wort nahm er ihre Sachen auf und schlich mit ihr an der Wand entlang um die Ecke.


  Willibrod und Jaromir hatten die Pferde geholt und sie bereits aus dem Hof geführt, nur Gernod wartete noch auf Leon. Der Arzt sagte nichts dazu, dass Anna mitgekommen war, und ging sofort in Richtung Hoftor voraus.


  Alle saßen auf und fielen in einen leichten Trab, sobald sie sicher sein konnten, dass der Hufschlag vom Anwesen aus nicht mehr zu hören war. Als sie an der Kirche vorbeikamen, zügelte Gernod sein Pferd.


  „Wartet“, sagte er. „Diesmal reite ich nicht am Haus Gottes vorbei. Für ein kurzes Gebet muss Zeit sein. Gott hält die Hand über uns, und dafür werden wir ihm danken.“


  Niemand widersprach.


  Sobald Gernod durch den Seiteneingang in der Kirche verschwunden war, stieg auch Anna ab und ging ihm nach. Leon folgte.


  Die Tür führte in einen kleinen Vorraum. Schwach drang Mondlicht durch ein schmales Fenster oben in der Wand. Flüchtig sah sich Leon um. An der Wand zum Kircheninnern entdeckte er in Augenhöhe einen vor die Mauer gesetzten Querbalken, oben drauf lag vergessen eine Mütze. In das Holz waren Haken eingedreht und darüber Kerben eingeschnitzt, die ihn an etwas erinnerten, aber er hatte keine Zeit, der Erinnerung nachzugehen. Willibrod kam nun herein und ging sofort weiter, ihn mit einer Kopfbewegung auffordernd, sich ihm anzuschließen. Leon sprang die paar Steinstufen hinauf, die aus dem Vorraum zur Innentür führten.


  Gernod entzündete am Altar ein Öllämpchen, das seinen tröstlichen Schein in dem schlichten Raum verbreitete.


  Anna kniete weiter hinten auf den nackten Steinen des Bodens, und Leon fiel neben ihr auf die Knie nieder.


  „Was ich noch wissen muss: Du bist im Kloster nicht überfallen worden, stimmt’s?“, flüsterte er.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Annas Züge, dann senkte sie tief den Kopf. „Ich hab’s dort nicht ausgehalten, es war zu furchtbar. Ich konnte keinen Schritt machen, ohne beobachtet zu werden. Ständig habe ich was Falsches getan oder gesagt. Dabei durften wir kaum miteinander reden. Ich meine, ich und die anderen Mädchen, die dort ein paar Monate bis zu ihrer Hochzeit verbringen. Aber was mich wirklich quälte, war, dich so gehen zu lassen. Nur Leon, es ändert sich nichts.“ Anna schluchzte auf.


  Leon hätte gern nachgefragt, aber nun begann Gernod laut sein Gebet, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als einzufallen. Danach standen alle sofort auf, und mit einem Wink forderte Willibrod sie auf, die Kirche zügig zu verlassen.


  Leon und Anna trödelten doch ein wenig. Anna hatte Leon mit einem Griff zurückgehalten, und sobald sie allein waren, umarmte sie ihn heftig, schob ihn aber von sich, bevor er sie an sich pressen konnte, und zog ihn zur Tür. Sie war so niedrig, dass man den Kopf einziehen musste, um sie zu passieren.


  Auf der obersten Stufe in den Vorraum blieben Anna und Leon wie angewurzelt stehen.


  Eine blakende Laterne erhellte nun den Raum, sie stand auf dem Balken an der Wand und beleuchtete eine gespenstische Szene.


  Jaromir kniete unten auf dem Boden, und Westfahl hielt ihm ein Schwert an die Kehle. Gernod hielt sich an Willibrods Ärmel fest, als müsste er um sein Gleichgewicht ringen. Vielleicht hatte ihn Pius von Poseritz, der sich neben der Treppe aufgebaut hatte, hinuntergezerrt.


  „Nur herein mit allen“, schnarrte Westfahl.


  Leon und Anna drehten sich auf dem Absatz um, aber da tauchte Bertram hinter ihnen aus dem Kircheninnern auf, ebenfalls mit einem Schwert in der Hand. Er musste sich durch das Hauptportal hereingeschlichen haben. Mit einer rüden Geste bedeutete er ihnen, die Stufen zu den anderen hinabzusteigen. Hinter ihnen wurde die Tür zugeknallt, und sie hörten, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Der Weg zurück durch die Kirche war nun versperrt.


  Noch bevor sie sich fragen konnten, wie es nun weitergehen sollte, trat Bertram durch die kleine Außentür in den Vorraum und baute sich Wache haltend davor auf.


  Leon sah, wie Willibrods Hand an seine Seite fuhr, dort, wo unter dem Umhang sein Messer stecken musste. Aber Westfahl hatte die Bewegung auch bemerkt. Die Hand mit dem Schwert zuckte.


  Jaromir stöhnte auf, und ein dünner Blutfaden rann ihm die Kehle hinab.


  „Ihr solltet euch lieber ruhig verhalten“, sagte Pius mit falscher Freundlichkeit, die Leon viel mehr erbitterte als eine barsch hervorgestoßene Drohung.


  „Sonst geschieht hier noch ein Unglück“, bemerkte Westfahl ölig. „Wir wollen ja nicht viel. Nur das Versteck, Jaromir, verrate es uns endlich und du kannst deiner Wege ziehen.“


  „Was für ein Versteck?“, fragte Anna mit dünner Stimme.


  „Halt’s Maul!“, fuhr Westfahl sie an.


  „Nein, so nicht!“, wies ihn Pius von Poseritz zurecht. „Rede nicht so mit der Verlobten meines Neffen. – Anna“, wandte er sich an sie, „dir geschieht nichts, dessen kannst du ganz sicher sein.“


  Westfahl warf ihm einen merkwürdigen Seitenblick zu, der Leon veranlasste, nach Annas Hand zu fassen, aber sie machte sich sofort wieder los.


  „Onkel Pius, bitte, ich versteh nicht, worum es hier geht“, sagte sie scheinbar gefasst und ging auf Poseritz zu. „Bitte, sag mir, dass das alles hier ein furchtbarer Irrtum ist“, fügte sie flehend hinzu.


  „Ist es nicht“, murmelte Jaromir.


  Absolut nicht, dachte Leon. Und dann war da dieser Gedanke, der sich schon früher gemeldet hatte, der aber nun völlig unwichtig geworden war.


  „Nein, meine Liebe, ich fürchte, das ist kein Irrtum. Aber wie gesagt, diese Sache betrifft dich nicht. Es ist eine Geschichte, deren Wurzeln bis in eine Zeit lange vor deiner Geburt zurückreichen“, sagte von Poseritz.


  „Schwafel hier nicht rum“, unterbrach Westfahl ihn rüde. „Lass uns zur Sache kommen. Wo ist der Schatz der Ranen versteckt?“, fuhr er Jaromir an. „In Garz und Bergen ist er nicht, nicht wahr? Sonst wärst du dort nicht so herumspaziert. Du wolltest, dass wir in der Garzer Burg alles umgraben oder in Bergen in den alten Brunnen steigen. Bertram hat uns alles erzählt.“ Westfahl lachte unangenehm. „Er ist in den Brunnen gestiegen, der Hohlkopf. Ist bloß nass geworden.“


  Die Miene des Knechts verfinsterte sich, aber er sagte nichts zu der Beleidigung, die ihn offenkundig traf.


  Bertram war ihnen nach dem Überfall auf der Straße nach Bergen gefolgt, und von ihm hatte Poseritz erfahren, dass sie auf seinem Gut in Poseritz Station gemacht hatten. Pius von Poseritz selbst hatte sich beim Abendessen verplappert, und Leon ärgerte sich furchtbar, nicht früher die Zusammenhänge durchschaut zu haben. Bloß viel genützt hätte das vermutlich auch nicht.


  „Warum sollte mein Großvater wissen, wo der Schatz der Ranen versteckt ist?“, schrie er voller Wut. „Soviel ich weiß, ist der Schatz vor mehr als hundertfünfzig Jahren den Dänen in die Hände gefallen. Und falls noch was übrig ist, das sie damals nicht bekommen haben: Woher sollte Jaromir wissen, wo sich dieser Rest befindet?“


  Westfahl lachte laut und dröhnend auf, Pius von Poseritz verzog anwidert die Miene.


  „Sag’s ihm!“, forderte Westfahl ihn auf. „Vielleicht macht das Jaromir gesprächiger.


  „Ja, bitte, wir sind auch an einer Antwort interessiert“, mischte sich Gernod ein. „Und könnten wir die Unterhaltung draußen fortsetzen? Dies ist das Haus Gottes, und es sollte nicht durch gottloses Gerede entweiht werden.“


  „Das hier ist der Vorraum“, knurrte Westfahl, „wo die Leute ihre Mützen und ihre Schwerter lassen, du siehst doch die Haken da. Hier ist nichts heilig.“


  Über den Haken waren Runenzeichen eingeritzt, erkannte Leon. Hauszeichen, Jaromir hatte ihm einmal das Zeichen gezeigt, das zu ihrer Familie gehörte. Ob es sich unter denen auf dem Balken befand? Vielleicht würde er ihn später einmal danach fragen – falls es ein Später gab.


  Jaromir starrte einen Stein an, der weit unten an der schmalen Seitenwand neben der Tür eingemauert war. Im Flackerschein der Lampe bemerkte Leon eine herausgemeißelte liegende Gestalt, die ein Trinkhorn an sich gepresst hielt. Siedendheiß durchfuhr es ihn. Er kannte diese Gestalt, sie ähnelte der anderen an der Kirche in Poseritz. Auch dort war solch eine Figur in einen Stein eingeritzt. Aber was ihn geradezu entsetzte, war, dass er nun genau wusste, was sie darstellte: Svantevit.


  Das war Svantevit, es fehlten zwar drei der vier Köpfe, aber das Trinkhorn und die Kleidung machten die Sache eindeutig. Im Vorraum einer christlichen Kirche war ein Abbild des alten Gottes eingemauert. Wenn auch nicht aufrecht, sondern auf der Seite liegend. Was hatte das zu bedeuten?


  „Du hast den Stein entdeckt?“ Pius trat einen Schritt auf Jaromir zu. „Schau ihn dir nur an. Du erkennst ihn wieder, nicht wahr? Ich hab ihn gefunden, oben in Arkona, und hab ihn hier einmauern lassen.“


  „Du hast ihn entweiht“, stieß Jaromir dumpf hervor. Zwei Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln.


  „Das kann man so oder so sehen. Ich hab ihn verkehrt herum gesetzt, um allen zu zeigen, dass die Zeit der alten Götter längst vorbei ist. Sie sind Asche, Jaromir. Sicher bist du der letzte, der sich noch an sie klammert, und warum tust du das? Weil du ein unbelehrbarer Narr bist.“


  Leon wollte dazwischenfahren, aber Pius fixierte ihn mit vorgestrecktem Kopf. „Dein Großvater hat dir nie die Geschichte eurer Familie erzählt, habe ich recht? Nun, dann werde ich es tun, damit du endlich weißt, was für ein Teufelsanbeter dein Großvater ist. Du bist ein Klosterzögling, nicht wahr? Also wird dich die Geschichte mit dem gehörigen Abscheu erfüllen“, sagte er gehässig. „Jaromirs Vorväter waren die Priester Svantevits, des obersten Heidengottes. Sie haben den Tempel von Arkona gehütet und natürlich auch den Schatz.“ Er lächelte schmal. „Das da übrigens, der Stein, den Jaromir so jammernd anstarrt, ist ein Grabstein. Nein, nein, das ist nicht Svantevit vorne drauf“, fuhr er fort, als würde er direkt in Leons Kopf schauen und seine Gedanken lesen. „Diese Figur da müsste einer deiner Priesterahnen sein. Er hält das Trinkhorn Svantevits, das er einmal im Jahr bis an den Rand mit Met füllte.“


  „Schluss jetzt“, fuhr Westfahl wieder dazwischen. „Hör auf mit diesem Geschwätz über alte Götter.“ Grob zerrte er Jaromirs Kopf mit einer Hand zurück, sodass seine Kehle noch verletzbarer entblößt war. „Du weißt, was wir von dir wissen wollen: Wo ist der Schatz?“, bellte er.


  Ohne dass Leon es mitbekommen hatte, hatte Pius seinen Standort gewechselt. Willibrod stieß einen Warnruf aus, aber es war zu spät.


  Pius von Poseritz setzte Leon ein Messer an die Kehle. Die Klinge war so scharf, dass er kaum wagte, Luft zu holen. Krampfhaft bemühte er sich, sich völlig ruhig zu halten.


  „Du verstehst einfach nicht“, sagte Poseritz ruhig zu Westfahl. „Jaromir hängt so am Alten, dass ihm alles andere egal ist. Und er hängt an diesem Jungen. Denn er vertritt als Letzter seine Blutlinie, wenn auch verwässert und nur durch eine Tochter weitergegeben. Für diesen Jungen würde er alles tun. Bestimmt wird er nicht wollen, dass wir sein Blut über dem Grabstein seines Ahnen vergießen. Aber damit du ganz klar siehst, Jaromir: Ich habe für den alten Zauber nichts übrig. Meine Familie hat damals den Bruch vollständig und nachhaltig vollzogen. Wir sind wahre Christen geworden. Und ich tue ein gutes Werk, wenn ich Schluss mit diesem letzten aus deiner teuflischen Sippe mache, bevor du ihn verderben konntest. Glaub nicht, dass ich sonderliche Skrupel hege.“


  Es war die Kälte, oder besser Sachlichkeit in der Stimme, die absolut überzeugend wirkte. „Leute wie du“, fuhr Pius von Poseritz unbarmherzig fort, „die die Zeichen der neuen Zeit nicht sehen wollen, die Rückständigen und Vorgestrigen, bringen uns Wenden in Misskredit. Du und die deinen, ihr seid Abschaum.“


  Aus Leons Kehle drang nur ein heiseres Gurgeln, als er aufschreien wollte. Das Messer war kalt und heiß zugleich, als es die Haut ritzte.


  „Nein!“, schrie Jaromir wild auf. „Tu das nicht! Lass ihn leben. Geht nach Arkona. Wenn du weißt, wo der Tempel stand, musst du von der Mitte aus eine gerade Linie bis zur Felskante ziehen ...“


  Vor Leons Augen verschwamm der Raum, und ein Rauschen nistete sich in seinen Ohren ein. Er begann zu schwanken, das Licht oben auf dem Balken schwankte, und dann stand es wieder still.


  Er lag auf Stroh ausgestreckt. Jemand hatte Stroh unter ihm ausgebreitet, und gerade kam Bertram noch einmal herein und warf einen Arm voll Stroh auf den Boden.


  „Das genügt, darauf können sie es sich bequem machen, bis wir zurück sind“, sagte Pius steif. Er hielt immer noch das Messer und in der anderen Hand ein Schwert, mit dem er Gernod und Willibrod bedrohte.


  „Wie habt ihr mich aufgespürt?“, fragte Jaromir heiser.


  Westfahl stand neben ihm mit der Waffe, die aber nicht mehr nach der Kehle zielte. „Gehen wir“, sagte er mürrisch. Mit einer Kopfbewegung schickte er Bertram hinaus.


  „So viel Zeit muss sein“, sagte Pius von Poseritz selbstgefällig und schaute von oben herab auf Jaromir. „Schon immer kursierte dieses Geheimnis um den Schatz und die Hüter des Schatzes. Die letzten seid ihr gewesen, du und dein vermaledeiter Vater. Damals hat jemand, der euch für Natterngezücht hielt, aus Wut über eure penetrante Verschwiegenheit euren Hof in Schutt und Asche gelegt. Immer hieß es, die ganze Familie sei umgekommen. Dein Vater, du selbst, deine Frau und deine Tochter. Und ein paar Knechte und Mägde. Muss ein schönes Feuer gewesen sein, ein reinigendes Feuer.“ Poseritz stockte einen Moment, einen träumerischen Ausdruck im Gesicht.


  „Aber nach allem, was ich gehört habe, fehlte unter den nicht mehr kenntlichen Leichen die eines sehr kleinen Kindes“, fuhr er fort. „Deine Tochter muss damals ungefähr ein Jahr alt gewesen sein. Du bist mit ihr entkommen, nicht wahr? Vielleicht hätten wir dich nie aufgespürt, wenn ich nicht so eine unglaublich geschwätzige Tante hätte, die viel von damals wusste. Immerfort erzählte sie die alten Geschichten, von klein auf habe ich sie gehört. Ich glaube, sie kannte sogar deinen Vater. Meine geliebte Tante Bertha. Als ich dann Westfahl traf und er von einer alten Rechnung sprach, die er mit dir noch offen hatte, da begann ich nachzudenken. Du warst dumm, dass du nie den Namen gewechselt hast. Nur ein Vorname, hast du gedacht. Den wolltest du nicht ablegen, um nicht alles zu verlieren, was dich mit deinem früheren Leben verband. Du hast sehr gut geleugnet, als Westfahls Helfer dich in die Zange genommen haben, und fast haben wir gedacht, wir hätten uns geirrt. Aber dann hat Bertram aufgeschnappt, was Tante Bertha zu dir gesagt hat, und von da an wussten wir ganz sicher, wer du bist. Sie ist diejenige, die dich zweifelsfrei erkannt hat.“


  Sein Blick schweifte über Leon und die anderen hinweg und blieb an Anna hängen. „Komm, mein Kind“, sagte er weich, „du hast hier nichts verloren.“


  Anna wich mit ausgestreckten Händen vor ihm zurück. „Ich bleibe. Hier sind Menschen, denen mein Vater und ich voll vertrauen und die wir schätzen. Dir vertrau ich nicht!“ Das letzte schrie sie ihm entgegen.


  „Auch gut“, sagte Poseritz gleichmütig. „Du wirst deinen Irrtum noch einsehen, aber dann wird es zu spät sein. Es wird dir kein Trost sein, Jaromir, aber ich gedenke mit meinem Anteil vom Schatz die Kirche von Poseritz zu vollenden und einen höheren Glockenturm bauen zu lassen. So dient auch das letzte Heidengold der Ehre Gottes.“


  Westfahl stand an der Tür, scharrte mit dem Fuß noch ein bisschen Stroh über die Schwelle und verließ nach Pius den Raum. Bertram ging mit gezogenem Schwert rückwärts und sprang dann nach draußen. Die Tür fiel zu, und deutlich war das Knirschen zu hören, mit dem sich ein Schlüssel im Schloss drehte.


  Alle horchten noch einen Moment. Vor der Tür schien sich ein Streit zu entwickeln, der so rasch endete, wie er aufgeflackert war.


  Ein Pferd galoppierte davon, wenig später ein zweites.


  Anna ließ sich auf die Knie nieder, zog ein Tuch aus ihrem Ärmel und wollte den Schnitt an Leons Hals abtupfen, aber Willibrod zog sie auf die Füße.


  „Das ist Gernods Aufgabe.“


  Anna wollte aufstehen, aber Leon fasste nach ihrem Umhang und zwang sie, bei ihm zu bleiben. „Ich denke, mir geht es gut. Mir ist nur plötzlich schlecht geworden.“ Es war ein seltsames Gefühl zu spüren, wie das Blut den Hals hinablief. Ihm war immer noch schwindelig, aber er setzte sich nun doch vorsichtig auf. Sein Blick schweifte zu dem Stein in der Wand.


  „Ist das wirklich der Grabstein von ... von ...“


  „Denk nicht darüber nach“, sagte Gernod. Er ließ sich an seiner anderen Seite nieder und begutachtete den Schnitt. „Nur eine oberflächliche Wunde, kein Grund zur Sorge. Die große Ader ist unverletzt. Anna, du brauchst nicht zu weinen“, fügte er streng hinzu. „Er wird es überleben, glaub mir.“


  „Ich schäme mich so“, flüsterte Anna. „Pius von Poseritz ist schließlich so etwas wie ein Onkel von mir.“


  „Ja, fangen wir einmal mit ihm an. Oder mit deiner Tante Bertha“, sagte Willibrod ernst. „Ich frag mich, ob sie in diese ganze Sache eingeweiht ist. Wie war das mit dem Überfall auf dich im Kloster? Hat dir deine Tante nahegelegt, diesen Überfall vorzutäuschen, weil du dich im Kloster nicht wohlfühlst, und hat sie dir vorher schon gesagt, dass sie vorschlagen würde, dich mit uns herzuschicken?“


  Verwirrt schüttelte Anna den Kopf. „Oh, ihr habt mich durchschaut.“


  „Leider nicht sofort“, sagte Willibrod knapp.


  „Die Geschichte vom Überfall war ganz allein meine Idee. Sie wusste nichts davon“, sagte Anna kleinlaut.


  „Es führt uns nicht weiter, uns über Schwester Bertha Gedanken zu machen“, wandte Gernod ein. „Sie hat Pius von Poseritz entscheidende Hinweise gegeben, aber wahrscheinlich, ohne sich etwas Böses dabei zu denken. Für sie besteht die Vergangenheit aus ein paar Schauergeschichten, und sie hat keine Vorstellung davon, was diese anrichten können.“


  „Aber dass er mit Westfahl gemeinsame Sache macht, wundert mich doch“, warf Willibrod ein und schaute grimmig zu Jaromir, als machte er ihn für ihre Lage verantwortlich. „Der Westfale Westfahl mit einem wendischen Edelmann. Seltsame Verbindung.“


  „Die Gier eint die beiden“, sagte Gernod leise, „Poseritz schönt seine Gier mit seinem Christentum, aber sie ist so verwerflich wie die des anderen.“


  Willibrod ging schwerfällig die Stufen zur Innentür der Kirche hinauf und rüttelte am Riegel, aber er hob sich nicht. Er trat gegen die Tür, aber sie bebte kaum. Es war eine sehr solide Eichentür.


  Jaromir hatte sich Stück für Stück an den Grabstein herangeschoben und legte endlich mit einem tiefen Stöhnen seine Hände darauf.


  „Was hat dieses Horn zu bedeuten?“, fragte Leon harsch.


  Jaromir wischte sich mit einer Hand über die Stirn. „Was?“, murmelte er dumpf.


  „Ich will es jetzt wissen. Was hat das Horn zu bedeuten?“, fragte Leon. „Und waren deine ... unsere Ahnen wirklich Priester?“ Es schauderte ihn bei dieser Frage, sie klang so verkehrt. Priester! Bisher hatte er nicht daran gedacht, dass es andere als christliche Priester gab.


  „Götzendiener!“, warf Willibrod verächtlich ein.


  In Jaromirs Blick flammte Wut auf. „Das Füllhorn diente dem Ernteorakel. Einmal im Jahr wurde es mit Met gefüllt, und an der Menge, die davon verschwand, konnte der Priester erkennen, wie die nächste Ernte ausfallen würde.“


  „Dummes Zeug“, brummte Willibrod.


  Leon schwirrte der Kopf, seine Gedanken jagten. Er hatte das Gefühl, jetzt unbedingt Klarheit schaffen zu müssen, über so vieles gleichzeitig, um zu verstehen, was sie alle in diese Lage gebracht hatte. „Poseritz hat von einem Hof gesprochen“, sagte er gehetzt, „was für ein Hof? Ich dachte, die ... die ...“, er rang nach dem richtigen Wort, „... die Heidenpriester wären enteignet worden. Und was war mit dem Brand?“ Flehend sah er Jaromir an. „Sag mir, was damals passiert ist.“


  Jaromir stöhnte, seine Augen waren blutunterlaufen.


  „Es war seiner Familie gelungen, ein kleines Landgut oben im Norden auf Jasmund zu retten, dort lebten sie recht lange“, erklärte Gernod.


  „Nein, nein, lass mich“, Jaromir schöpfte gequält Luft. „Ja, dort lebten wir, aber wir sind immer angefeindet worden, und immer wieder kam es zu Überfällen. Es gab diese Gerüchte, die nicht aufhören wollten. Ich weiß nicht, wie viele aus meiner Familie gefangen genommen und gefoltert worden sind, um uns unser letztes Geheimnis zu entreißen. Als sie merkten, dass sie es auch aus meinem Vater und mir nicht herausprügeln konnten, haben sie mitten in der Nacht Feuer an den Hof gelegt. Aus purer Mordlust und Rachgier. Als mich der Rauchgeruch weckte, stand bereits alles in Flammen.“ Seine Stimme klang gespenstisch, es war, als würde sie die Vergangenheit heraufbeschwören.


  Leon meinte den Rauch geradezu riechen zu können.


  Anna hockte neben Leon und stöhnte auf. „Riecht es hier nicht nach Rauch?“, fragte sie auf einmal. Jaromirs Geschichte hatte auch sie völlig in Bann geschlagen. Sie klammerte sich an Leon. „Ich rieche Rauch!“, schrie sie.


  „Woher sollte hier Rauch kommen?“ Willibrod hatte sein Messer hervorgezogen und begann im Türschloss herumzustochern. „Wir brauchten eine Nadel oder eine Haarklammer oder ...“ Er hatte sich umgewandt und starrte zur Außentür.


  Leon und Anna drehten sich gleichzeitig um.


  Unter der Außentür quoll Rauch hervor, und noch während sie unbeweglich verharrten, huschte eine kleine Flamme unter der Tür durch, lief geschwind an einem Strohhalm entlang und erreichte einen zweiten.


  Mit einem Aufschrei sprang Leon auf die Füße, Willibrod hastete die Treppe hinunter. Im nächsten Augenblick versuchten alle, die sich rasend schnell ausbreitenden Flammen auszutreten oder mit den Mänteln zu ersticken. Immer mehr wurde der Raum von Rauch erfüllt.


  „Wir sollen brennen!“ Wie irre heulte Jaromir auf und schlug an die Außentür. „Jetzt haben sie mich doch noch gekriegt.“


  „Ruhe, bewahrt Ruhe“, befahl Gernod scharf. Wie die anderen trat er nach den Flammen, eine Hand hielt sein Brustkreuz umklammert. Mit fester Stimme begann er ein Gebet zu sprechen. Für Leon klang es wie eine Beschwörung, die durch den dichter werdenden Qualm zu ihm drang.


  Entweder würden sie verbrennen oder ersticken, falls es ihnen nicht gelang, aus dieser Falle zu entkommen. Leons Kehle schmerzte, er musste husten, die Augen tränten. Alle husteten. Durch den teerigen Rauch tastete er sich zu Anna und hielt sie fest an der Hand. Jaromir hatte die Laterne gelöscht. Dort, wo sie auf dem Balken stand, züngelten Flammen an der Wand hoch.


  Noch übertönte Gernods Stimme das Husten, aber sie wurde bereits schwächer.


  „Das Fenster“, keuchte Leon, „Jaromir, das Fenster!“


  Er zerrte Anna hinter sich her, stolperte aber, als er von hinten von Jaromir gerammt wurde. Willibrod war nun auch neben ihm, er packte ihn einfach am Kittel und zerrte ihn fast schon gewaltsam bis zur Wand. Alle starrten hinauf. Das Fenster oben in der Giebelwand war klein, kaum mehr als eine Schießscharte.


  „Steig auf“, knurrte Willibrod und verschränkte die Hände. Jaromir griff Leon in den Hosenbund und half ihm auf Willibrods Schultern. Gernod und Anna stützten den Gärtner, damit er nicht schwankte. Und das alles, obwohl kaum etwas zu erkennen war. Alle mussten in Rauch und Dunkelheit auf ihren Tastsinn vertrauen.


  Das einzig Verlässliche war Gernods Stimme, die wieder an Kraft gewann. Gernod betete das Vaterunser.


  Leon bekam die Unterkante des Fensters zu fassen. Er zog sich hoch, rutschte ab, trat wieder auf Willibrods Schultern. Beim zweiten Mal streckte er einen Arm durch das Fenster, hielt sich fest, verdrehte die Schultern, schob sie seitwärts, den Kopf voran, nach draußen. Berauschend fuhr ihm kalte, nasse Luft in die Lungen, einen Moment verharrte er so, dann arbeitete er sich weiter. Die Schwierigkeit war, sich nicht nur durch das Fenster zu quetschen, sondern auf der anderen Seite nicht hinunterzufallen und sich die Knochen zu brechen. Irgendwie gelang es ihm, sich mit einer Hand an der Dachkante festzukrallen. Schließlich lag er auf dem Dach. Der kleine Vorraum hatte ein eigenes Pultdach, das sich ein ganzes Stück unterhalb des Hauptdachs an die Wand schmiegte. Vorsichtig robbte Leon bis zum höchsten Punkt und lugte über die Kante nach unten. Direkt an der Ecke war ein Strebepfeiler angebaut, dessen Außenseite ein Stück schräg nach unten verlief. Eine Bahn, eine gefährlich steile Bahn, die nicht bis ganz nach unten führte.


  Leon zog die Hände unter sich, kam auf die Knie, die Füße. Mit einem letzten Atemzug nahm er Schwung, sprang auf den Pfeiler und rannte sofort los. Da war das Ende. Jetzt musste er in die Tiefe springen.


  Er sprang.


  Unten wuchs Gras, dennoch war der Aufprall hart, geradezu mörderisch, obwohl er sich sofort nach hinten abrollte. Keuchend blieb er liegen.


  Schreie drangen bis zu ihm!


  Er sprang auf, raste um die Ecke zur Tür.


  Sie stand offen. Durch den Qualm wankte Jaromir heraus, von Anna gestützt. Und da waren auch Willibrod und Gernod, schwer hustend und nach Luft ringend. Und Bertram!


  Leon zog sein Messer und stürzte sich auf ihn.


  Bertram entging dem Angriff, indem er sich gerade noch rechtzeitig zur Seite drehte.


  Willibrod hieb Leon die Faust auf den Arm. „Er hat uns rausgelassen, er wollte nicht, dass ...“, brüllte er, der Rest ging in Husten unter.


  Bertram hatte die Tür geöffnet! Jaromirs ehemaliger Knecht hatte es nicht über sich gebracht, die Eingeschlossenen ersticken oder verbrennen zu lassen. Leon taumelte auf Anna zu, die sich in seine Arme stürzte.


  „Wir sind gerettet“, schluchzte sie. „Bertram hat ...“ Auch sie konnte nicht weitersprechen. Leon hielt sie fest und wartete, bis sie zu Atem kam. Keuchend holte sie wieder und wieder Luft.


  Durch das Husten und Röcheln drang Hufschlag zu ihnen. Kamen Pius und Westfahl etwa zurück?


  Leon schob Anna von sich.


  Sie hatten ihre Pferde vor der Tür gelassen, angebunden an einem Baum einige Meter abseits, und aus dieser Gruppe von Tieren hatte sich eins gelöst und preschte davon.


  „Jaromir!“, riefen Willibrod und Leon wie aus einem Mund.


  „Wo will er hin?“, rief Leon.


  „Nach Arkona“, sagte Gernod und trat zu ihnen, „ich fürchte, wir müssen ihm nach, er ist nicht mehr ganz bei Sinnen.“


  „Aber wer kennt denn in dieser Dunkelheit den Weg?“, fragte Willibrod aufgebracht.


  „Ich“, sagte Gernod und ging entschlossen auf die Pferde zu.

  



  Es war eine helle Nacht, eine geradezu gespenstisch helle Nacht. Über ihnen zogen weiß leuchtende Wolken dahin, dazwischen trat der Mond hervor und ließ die Landschaft scharf hervortreten. Sie kamen an kleinen, abgeernteten Feldern vorbei, und an Wiesen, dazwischen gab es viel Brache. Büsche säumten den Weg, Bäume gab es nur wenige, die Luft roch nach Meer. Einmal ragten wie ein urzeitliches Monument riesige Steine aus einem Acker.


  Sie waren schon eine Weile geritten, als ihnen aufging, dass sich Bertram ihnen nicht angeschlossen hatte. Aber das spielte keine Rolle.


  Hier und da tauchten die Dächer eines kleinen Dorfs auf, dann erreichten sie ein größeres.


  Leon lenkte sein Pferd neben Gernods. „Wohin reiten wir denn genau? Was ist das für ein Ort hier?“


  „Putgarten, jetzt ist es nicht mehr weit. Jaromir hat Westfahl und seine Spießgesellen zur Burg von Arkona geschickt – oder dem, was davon übrig ist.“


  Das Gelände fiel langsam ab, vor ihnen tat sich eine Senke auf, und dahinter stieg eine Art Hügel an. Leon zügelte sein Pferd. Das war kein Hügel, das war ein Wall. Gerade segelte wieder der Mond hinter einer Wolke hervor und beleuchtete ihn.


  „Ist das ...“ Leon verschlug der Anblick die Sprache. Es war der mächtigste Wall, den er bisher gesehen hatte, und er schien kein Ende zu haben. Konnte so etwas Menschenwerk sein? Er ragte vor ihnen auf, als hätten ihn Riesen geschaffen. Leon spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Da war sie wieder, die Magie, die ihren unheiligen Einfluss geltend machte. Dies hier war ein magischer Ort.


  Gernod lenkte mit einem Zungenschnalzen sein Pferd am Fuß des Walls entlang. Wie benommen folgte Leon ihm. Sie kamen an eine Lücke. Gernod bedeutete allen, nur noch im Schritt zu reiten, und schwang sich, sobald sie sich in dem ehemaligen Torgang befanden, vom Pferd.


  „Wir wissen nicht, was uns gleich erwartet. Seid also auf der Hut und sprecht nur, wenn es absolut nötig ist.“


  Ruinen wie auf der Garzer Ringburg versperrten ihnen die Sicht. Als sie unter äußerster Vorsicht eine davon umgangen hatten, stießen sie auf Jaromirs Pferd. Schweigend ließen sie ihre Tiere stehen und schlichen weiter.


  Vor ihnen tat sich auf einmal ein weites steiniges Gelände auf, von ein bisschen Buschwerk durchzogen. Nur aus den Augenwinkeln bemerkte Leon eine Bewegung hinter einer dieser Buschgruppen. Stumm zog er Willibrod am Ärmel und deutete voraus auf das Gesträuch. Willibrod nickte. Geduckt gingen sie weiter.


  Die Gestalt, die Leon erspäht hatte, war Jaromir.


  „Ich hab auf euch gewartet“, zischte er, „ich wusste, dass ihr mir nachkommt. Dort sind sie.“


  Leon schaute durch eine Lücke in den Büschen und sog heftig den Atem ein. Hinter den Büschen fiel das Gelände sanft wieder ab, und so erkannte er deutlich, wo es endete: An einer Felskante. Ja, von diesem Punkt aus, wo sie sich zusammendrängten, war gut zu sehen, dass hier eine kleine Landzunge bugartig ins Meer hinausragte. Der Abgrund vor ihnen war mehr zu ahnen als zu erkennen. Und genau vor der Kante rangen zwei Männer miteinander.


  „Was tun sie da?“, wisperte Anna.


  „Sie streiten über den Schatz und wer in die Felswand hinabsteigt“, antwortete Jaromir.


  Jetzt war Schwertergeklirr zu hören.


  „Wir sollten dazwischengehen und ihnen sagen ...“, begann Gernod und machte sich entschlossen auf den Weg.


  Willibrod eilte ihm nach. „Manchmal verstehe ich dich nicht“, murrte er.


  „Ich kann es nicht zulassen“, erklärte Gernod, „dass sie sich gegenseitig umbringen.“


  Aber das wäre genau das Richtige, dachte Leon rebellisch und rannte den beiden nach.


  Poseritz und Westfahl waren so in ihren Kampf vertieft, dass sie nichts merkten. Sie schrien sich an.


  „Ich habe ein ererbtes Anrecht auf den Schatz“, brüllte Poseritz, „dich treibt nur die Habgier! Aber du kannst mir vertrauen, du bekommst deinen gerechten Anteil!“ Poseritz war der bessere Kämpfer. Mit einem gewaltigen Hieb schlug er Westfahl das Schwert aus der Hand. Es trudelte über die Felskante, und nach einer ganzen Weile war der Aufschlag tief unten zu hören.


  Leon überlief ein Schaudern. Es ging sehr sehr weit hinunter. Nun war auch die Brandung zu hören, aber nur sehr gedämpft.


  „Du kletterst hinunter, wie wir es abgemacht haben, und ich zieh den Schatz am Seil hinauf“, donnerte Poseritz.


  „Also gut.“ Westfahl hob die Hände, zum Zeichen, dass er nicht weiterkämpfen wollte und mit allen Vorschlägen einverstanden war. Poseritz senkte die Waffe. Demütig kam Westfahl einen Schritt näher. Im gleichen Augenblick glitt der Mond hinter einer Wolke hervor.


  Hatte Poseritz den Angriff kommen sehen? Hatte er in Westfahls Augen gelesen, was dieser vorhatte? Blitzschnell schossen Westfahls Hände vor, packten Poseritz vorn am Mantel. Poseritz ließ das Schwert fallen, es fehlte ihm der Abstand, um zuzustechen. Stattdessen krallte er eine Hand in Westfahls Ärmel. Ein langgezogener doppelter Schrei hallte durch die Nacht, als die beiden den Halt verloren und zusammen über die Kante fielen.


  Gernod hatte noch einen Sprung nach vorn gemacht, aber niemand hätte diesen Sturz aufhalten können.


  Der Schrei verhallte, gleich darauf drangen das Aufprallen der Körper und das Prasseln einer Gerölllawine herauf.

  



  Willibrod hatte ein Feuer entzündet, Leon trug Holz herbei. Jaromir holte die Pferde. Dann hockten alle um das Feuer und starrten in die Flammen.


  „Gibt es diesen Schatz wirklich?“, fragt Anna auf einmal.


  „Es gibt die Schatzlegende“, antwortete Gernod. Jaromir fuhr auf, sackte aber wieder in sich zusammen, als Gernod die Hand hob, um fortzufahren. „Ich weiß, in deiner Familie ist diese Legende wie eine kostbare Erinnerung von Generation zu Generation weitergetragen worden. Vielleicht hat es diese Höhle in der Steilwand unterhalb der Burg gegeben, aber jetzt ganz sicher nicht mehr.“


  „Wie willst du das wissen?“ knurrte Jaromir.


  „Weil ich die Kante vor zehn oder noch mehr Jahren untersucht habe.“ Gernod hob rasch wieder die Hand. „Nicht, um den Schatz zu suchen, ich hatte eh keine Vorstellung, wo er sein könnte. Es interessierte mich, was das Meer mit diesem Ort macht. Ich war noch zweimal hier und bin mir nun sehr sicher. Die Felskante bricht allmählich ins Meer, das Meer holt diesen Ort und tilgt mit seinem langen Atem die Vergangenheit.“


  Leon hatte das Gefühl, dass sich eine Last von seinen Schultern hob. Manche Dinge, stellte er staunend fest, regelten sich auf wundersame Weise von selbst. Er wusste nun, was noch zu tun war, und stand auf. Mit dem Kasten, den er aus seinem Reisesack hervorgezogen hatte, trat er zurück ans Feuer.


  „Hier, Großvater, das gehört dir. Mach damit, was du willst. Ich hab mich davor gegrault, aber jetzt flößt mir das Ding keine Furcht mehr ein.“ Er hielt Jaromir den Kasten hin.


  „Was ist das?“, fragte Willibrod argwöhnisch.


  Gernod äugte herüber. „Sehr gut, Leon“, sagt er erleichtert. „Jetzt hast du begriffen, dass die Dinge nur die Macht haben, die wir ihnen geben.“


  „Du kennst den Kasten und weißt, was drin ist?“, fragte Leon erstaunt.


  „Ich hab ihn einmal gesehen, als Jaromir ihn aufmachte und glaubte, es sieht ihm keiner zu.“


  „Ihr kennt euch, nicht wahr? Von früher?“, erkundigte sich Leon mit neuer Anspannung.


  „Ja, Leon, dein Großvater und ich waren in unserer Jugend befreundet. Wir waren Nachbarn, meine Familie hat eine ähnliche Herkunft wie seine. Aber ich habe mich für einen anderen Weg entschieden als er. Welchen, weißt du.“


  „Er hat mich gerettet“, sagte Jaromir und umklammerte seinen Kasten, „Gernod hat mich und meine kleine Elena aus dem Feuer geholt. Er hat uns versteckt und zur Flucht verholfen. Ohne ihn wären wir umgekommen.“


  Und wenn ich es recht bedenke, überlegte Leon, hat er dich noch mal gerettet, dich und uns andere. Wahrscheinlich hat Bertram sein Gebet gehört, und das hat ihm keine Ruhe gelassen, sodass er die Tür geöffnet hat.


  Anna stand auf und ging davon. Leon sprang hoch und folgte ihr, drehte sich aber noch einmal um und sah, wie Jaromir etwas ins Feuer warf.


  Jetzt war nur noch Anna wichtig. Hand in Hand liefen sie an der Felskante entlang, bis sie außer Sichtweite einen Platz fanden, wo sie sich niederließen.


  Anna schmiegte sich an Leons Schulter. Gemeinsam sahen sie aufs Meer hinaus. Weit, weit draußen wurde der Horizont hell.


  „Jetzt muss ich es dir endlich sagen, Leon“, begann Anna, „wie alles war. Ich war krank, als ich in Rostock bei einer meiner Tanten zu Besuch war. Sehr krank. Alle dachten, ich würde sterben, und ich dachte das auch. Mein Leben war zu Ende, so vieles würde ich nun nie erfahren. Und dann erholte ich mich doch, und mein Leben begann neu. Aber ich war nun jemand anders. Mein Vater kam und auch Tante Bertha, und sie hatte Thorstad mitgebracht. Ja, ich mag Thorstad, und ich begriff, dass ich alle kränken würde, wenn ich mich gegen diese Verbindung sperrte. Ich wusste ja, dass ich doch nicht über mich selbst bestimmen kann. Mein Vater ist immer sehr geduldig gewesen, aber nun war auch seine Geduld erschöpft.“


  „Du denkst nicht, dass Thorstad zu den Verschwörern gehört?“, stieß Leon heftig hervor. Die zauberhafte Stimmung war verflogen.


  „Nein, auf gar keinen Fall. So besonders gern hat er seinen Onkel auch nicht. Er hat es mir selbst gesagt. Er hatte nur die Gelegenheit genutzt, mich zu sehen, deshalb war er nach Poseritz gekommen. Das Treffen hat er mit Tante Bertha ausgeheckt. Nein, Leon, es ist wie es ist, daran können wir nichts mehr ändern.“


  Leon begann, von ihr abzurücken.


  „Aber jetzt, in diesen Stunden“, fuhr Anna weich fort, „hat niemand über uns zu bestimmen, nur wir selbst. Diese Stunden gehören uns allein.“ Mit einer Kopfdrehung wandte sie ihm ihr Gesicht zu, und er sah in ihre strahlenden Augen. „Jetzt steht für uns die Zeit still, Leon, glaub mir.“


  Leon glaubte ihr, aber er glaubte auch noch etwas anderes. Noch war sie nicht verheiratet, noch gab es tausend verschiedene Wege des Schicksals. Einer davon konnte ihn sehr wohl an das Ziel führen, das er sich wünschte.


  Lesetipps
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  Anscheinend wollte Gernod nichts über den Abt sagen, obwohl er sicher einiges über ihn wusste oder zu sagen hätte. Beruhigend war sein Schweigen nicht.

  



  Stralsund im Jahr 1334: Der 13-jährige Leon fiebert der Ankunft des neuen Abts entgegen. Der Junge ist Waise und kennt kein anderes Zuhause als das Katharinenkloster; seine Zukunft hängt von dem Unbekannten ab. Kaum ist dieser eingetroffen, bricht eine Katastrophe über Leon herein: Der neue Abt schickt ihn zum Schweinehüten, in ein Leben im Dreck, fern von seinen Freunden, den Mönchen Gernod und Willibrod, und von Anna, der Tochter des Vogts. Aber die drei geben ihn nicht auf. Nicht einmal, als er des Diebstahls angeklagt wird. Denn bald verdichten sich die Hinweise darauf, dass mit dem neuen Abt etwas nicht stimmt ...
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  Heute Abend, dachte Leon, heute Abend sehe ich Anna. Sie kommt zu unserem geheimen Treffpunkt auf der Stadtmauer. Sie hat’s mir versprochen, und wir haben mindestens zwei Stunden Zeit füreinander. Nur wir beide! Und diesmal bring ich ein Geschenk für sie mit.


  Vorsichtig klopfte er auf die Tasche in seinem Kittel. Es war kein besonders kostbares Geschenk – vom materiellen Wert her gesehen. Einen Moment grübelte er, ob es überhaupt gut genug für sie sein würde. In den letzten Tagen hatte er jede freie Stunde auf dieses Geschenk verwandt und dabei an Anna, die wunderschöne Tochter des Vogts von Stralsund, gedacht. Sie war dreizehn, auf den Tag genau so alt wie er.


  Die Vorfreude auf den Abend machte Leon kribbelig. Während er sich scheinbar voll auf seine Arbeit konzentrierte, hätte er am liebsten laut gejubelt und wäre übermütig über die Beete gesprungen. Aber natürlich würde er gewissenhaft diese Arbeit beenden. Für Bruder Willibrods neuen Rosenstrauch würde er das schönste und perfekteste Loch ausheben.


  Mit Schwung warf Leon eine Ladung Erde in den bereitgestellten Eimer. Willibrod wollte, dass er die alte Erde gegen frische, mit Kompost angereicherte austauschte. Unten im Loch stieß er auf schweren, zähen Lehm. Widerliches Zeug. Das Ausschachten wurde immer mühsamer. Aber Willibrod hatte ein wenigstens drei Ellen tiefes Loch verlangt, beinahe eine Unmöglichkeit mit dem altersschwachen Spaten. Wenn sich Leon nicht ranhielt, dauerte die Buddelei bis spät abends. Und dann würde nichts aus dem Treffen mit Anna.


  Leon stellte sich ihr rosiges Gesicht und ihr hinreißendes Lächeln vor. Irgendwann einmal würde er sie küssen. Wirklich? War das nicht ein sündhafter Gedanke? Und ob er Anna küssen würde! Er rammte den Spaten etwas kräftiger in die Erde. Ein heftiger Ruck fuhr durch seine Arme. Unerwartet war er auf Widerstand gestoßen. Und da hatte etwas hässlich geknirscht. Unten im Loch musste ein Stein liegen. Eine ganz und gar ungute Vorahnung beschlich Leon, während er den Spaten herauszog.


  Ungläubig starrte er ihn an.


  „Kaputt!“, schimpfte eine hohe Stimme.


  Langsam hob Leon den Kopf und entdeckte Bruder Arnulf. Wann hatte der Cellerar, der Klosterverwalter, den Garten betreten? Und wie lange stand er schon beobachtend da?


  „Du hast den Spaten kaputt gemacht, du ungeschickter Bengel, ich hab’s genau gesehen, du achtest nicht das Eigentum, das dir anvertraut worden ist“, fuhr Arnulf beißend fort, und sein Blick fügte noch allerhand hinzu. Zum Beispiel, dass Leon im Kloster nur geduldet wurde, dass er der Sohn eines Säufers war und schon deshalb nur eine Laus und eigentlich untragbar für die fromme Gemeinschaft der Mönche.


  Der Sohn von Swinefoot, dem Schweinehirten des Klosters, der vor vier Jahren im Suff in einem der Teiche vor der Stadt ertrunken war. Leon war seitdem Waise und lediglich dank Gernods und Willibrods Fürsprache Klosterzögling.


  Wenn Willibrod den Spaten sah, dann ... Leon mochte den Satz nicht zu Ende denken, beunruhigt schaute er nach dem Bruder Gärtner aus.


  Der sammelte nicht weit entfernt Fingerhutblüten in einen Korb und wandte Leon den Rücken zu. Jetzt aber richtete er sich ächzend auf, drehte sich halb um und spähte herüber. Es hatte gar keinen Zweck, den Spaten vor ihm zu verbergen oder so zu tun, als wäre nichts geschehen. Ein, zwei Augenblicke verharrte der Gärtner, dann stellte er den Korb ab, raffte seine Kutte und stürzte herbei. Trotz seiner mehr als fünfzig Jahre setzte er mit einem Sprung über das Beet, in das der Rosenbusch gepflanzt werden sollte, und trat schnaufend neben Leon.


  „Der Spaten“, sagte er und wies anklagend mit einem dicken Finger auf das Werkzeug.


  Leon hielt den Spaten immer noch hoch. Deutlich konnte man sehen, was passiert war. Das Eisenblech, mit dem das Blatt beschlagen war, zeigte in der Mitte einen großen Riss. Und nicht nur das. Das Eisen hatte sich regelrecht aufgerollt, und auch das Holz darunter war gespalten. Der Spaten war vollkommen nutzlos geworden.


  „Jetzt ist der auch noch hin. Das war unser letzter mit Eisen beschlagener Spaten, ist dir das klar?“, fragte Willibrod aufgebracht und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Das erfordert eine angemessen harte Strafe“, erklärte Arnulf. Er hatte die hassenswerte Fähigkeit, immer gerade dann aufzutauchen, wenn man es am wenigsten gebrauchen konnte. Sein Gesicht lief vor Erregung rot an, dabei war es vorher schon nicht gerade blass gewesen. Sicher hatte der Cellerar einen ganzen Humpen unverdünntes Bier zum Frühstück genossen.


  Schweinebacke, dachte Leon erbittert. „Ich werde das Loch mit den Händen zu Ende graben“, sagte er heiser.


  „Das geschähe dir recht“, grummelte Willibrod. „Wie oft hab ich dir gesagt, du sollst vorsichtig sein?“ Wenn es um sein geheiligtes Werkzeug ging, verstand er keinen Spaß.


  „Er ist ein Taugenichts, das hab ich oft genug gesagt“, mischte sich Arnulf wieder ein und blähte sich förmlich auf dabei. „Ein durch und durch liederlicher, arbeitsscheuer Bursche!“


  Leons ungutes Gefühl von vorhin wandelte sich in schieres Entsetzen. Arnulf, wurde ihm gerade klar, würde nicht so bald Ruhe geben. Gleich würde er behaupten, dass er den Spaten absichtlich zerbrochen hatte, um nicht weitergraben zu müssen. Etwas kaputt zu machen, ob absichtlich oder nicht, war eine Schandtat, die dem alten Knauserer besonders gegen den Strich ging. Der Cellerar verwaltete die Klosterfinanzen. Jeden Pfennig, den er rausrücken musste, um etwas zu ersetzen, betrachtete er als persönlichen Verlust. Was er wohl als Strafe verhängen würde? Am liebsten bestrafte Arnulf mit langem Arrest bei Wasser und hartem, trockenem Brot.


  Kein Treffen mit Anna! Die Erkenntnis traf Leon wie ein Keulenschlag. Wie eine dunkle Wolke senkte sich Verzweiflung auf ihn herab.


  Zwei Mönche, die einige Tage auf der Krankenstation verbracht hatten, ergingen sich im Garten, wie es ihnen der Apotheker und Arzt Bruder Gernod zur Genesung verordnet hatte, und schauten neugierig herüber.


  „Es war Absicht, ich hab’s genau beobachtet!“, endete Arnulf im Brustton der Überzeugung.


  Na, also, dachte Leon finster, ich wusste doch, was kommt.


  „Was du nicht sagst!“, entgegnete Willibrod sarkastisch. „Ich weiß nur, dass altes, schadhaftes Werkzeug irgendwann ganz hinüber ist. Es erstaunt mich, dass das alte Ding überhaupt so lange gehalten hat. Wir brauchen neue Spaten, und das nicht erst seit heute. Am besten gleich einen oder zwei mit einem Blatt ganz aus Eisen. Die halten eine Ewigkeit.“


  Überrascht schielte Leon zu Willibrod und fragte sich, wo das fällige Donnerwetter blieb. Aber im Moment sah es eher danach aus, als wollte ihn der Gärtner gegen den Cellerar in Schutz nehmen. Eine warme Welle der Dankbarkeit stieg in Leon auf.


  Falls das möglich war, lief Arnulf noch ein wenig dunkler an. Er kniff die Äuglein zu schmalen Schlitzen zusammen, sein kleiner Mund bebte vor Entrüstung und seine mächtigen Hängebacken auch. Die Ähnlichkeit mit einem Schwein wurde geradezu überwältigend.


  „Neue Spaten?“, kreischte Arnulf.


  „Aus Eisen.“ Willibrod nickte bekräftigend und streckte plötzlich den Kopf vor. Er fixierte Arnulf mit einem scharfen Blick. „Du willst doch, dass der Garten wie der der Jungfrau Maria aussieht: lieblich, anmutig, zu frommer Betrachtung einladend und – duftend.“


  „Duftend?“, echote Arnulf verblüfft und schaute sich um. Es war Frühsommer, und der Garten quoll über vor blühenden Gewächsen. Ein geradezu betäubender Kräuterduft durchzog ihn.


  „Ich denke, ein nach Rosen duftender Garten wird deinen Gästen gefallen“, erklärte Willibrod unerschütterlich. „Der Duft fördert die Versenkung ins Gebet.“


  Die beiden promenierenden Mönche senkten die Köpfe, als wären sie persönlich ermahnt worden, Rosenkranz betend über die Wege zu wandeln, statt nur die laue Luft zu genießen.


  „Und Rosen sind als Sinnbild der Mutter Gottes die edelste Zier eines Klostergartens“, fuhr Willibrod mit erhobener Stimme fort. „Du hast selbst gesagt, wir Brüder müssten uns stets darüber im Klaren sein, das unser Konvent einer der bedeutendsten an der Ostsee ist. Das verpflichtet.“


  Zufällig wusste Leon genau, wie herzlich gleichgültig Willibrod allem gegenüber stand, was mit Ehre, Ansehen und dergleichen zu tun hatte. Für den Bruder Gärtner waren ganz andere Dinge wichtig.


  „Es sind nicht meine Gäste.“ Sichtbar war Arnulf ins Grübeln geraten.


  Leon hatte gehört, dass in höchstens drei Wochen einige Würdenträger der Kirche zu einer Konferenz im Kloster erwartet wurden. Es ging um die Vorbereitung für ein Konzil in Rom. Von dem ganzen theologischen Kram verstand Leon nichts. Er war sich längst noch nicht sicher, ob er als Mönch ins Kloster eintreten wollte, wie es sich sein Lehrer Gernod wünschte. Ein paar Jahre hatte er noch Zeit bis zur Entscheidung, er war ja erst dreizehn. Und da war auch noch Anna. Aber Anna musste er sich über kurz oder lang sowieso aus dem Kopf schlagen. Und für heute garantiert. Bleischwer drückte ihm diese Gewissheit auf den Magen.


  „Soll ich den alten hölzernen Spaten aus dem Schuppen holen, von dem du gesagt hast, er taugt nur noch zum Mistverteilen? Ich könnte ihn mit einem Messer ein bisschen schärfen“, bot er Willibrod an.


  „Was?“, fragte Willibrod irritiert. „Ja, nein!“ Der Gärtner deutete auf den Spaten, den Leon unauffällig abgelegt hatte. „Bring ihn zu Reynekes Schmiede.“


  Leon zuckte zusammen. „Zur Teufelsschmiede?“


  Arnulf straffte sich. „Was soll das jetzt?“


  „Der Junge wird den Spaten zum Schmied bringen“, sagte Willibrod und warf Leon einen verärgerten Blick zu.


  „Das habe ich gehört“, schnappte Arnulf, „aber du nanntest Reynekes Schmiede. Seine Werkstatt hat einen üblen Ruf.“ Ein listiger Ausdruck stahl sich in seine Augen. „Du hast doch gerade selbst auf die herausragende Bedeutung unserer Abtei hingewiesen. Eine so übel beleumundete Werkstatt kommt für unsere Aufträge nicht in Frage. Nicht, solange wir noch wissen, was wir uns schuldig sind.“ Er blähte wieder die Backen auf.


  „Na, na! Du willst doch sicher nicht zugeben, dass du auf schlechte Nachrede etwas gibst? Das wäre unchristlich!“, entgegnete Willibrod unbeeindruckt und wandte sich an Leon. „Irgendwie wird sich der Spaten richten lassen. Der Schmied soll dickeres Blech nehmen als letztes Mal. Am besten, das sagte ich schon, wäre ein Blatt ganz aus Eisen.“


  Arnulf holte tief Luft. „Zu teuer!“


  „Dacht ich mir. Also nur neues Blech. Die Arbeit wird der Schmied umsonst machen, aber das Eisen muss bezahlt werden. Ein dickeres Blech lohnt allemal. Und er soll es gleich machen. Sonst geht mir die Rose ein, sie muss raus da.“ Willibrod deutete auf den Strauch, der in einem Kübel steckte. Der Wind bewegte zart die Blätter, aber es sah aus, als ob die Rose darum flehte, endlich ordentlich eingepflanzt zu werden.


  „Also gut, neues starkes Eisenblech, dass etwas aushält.“ Ein giftiger Blick flog zu Leon herüber. „Aber auf keinen Fall ein ganzes Blatt aus Eisen, das können wir uns nicht leisten“, knurrte Arnulf. Der Cellerar steckte die Hände tiefer in die Ärmel seiner Kutte und wandte sich zum Gehen.


  Willibrod, ging Leon auf, hatte erreicht, was er wollte: Sie durften sich den Spaten neu und besser beschlagen lassen, und Arnulf dachte nicht mehr daran, sich eine Strafe für ihn zu überlegen.


  „Soll ich wirklich zu Reyneke?“, murmelte er zögernd, sobald der Verwalter außer Hörweite war.


  „Reynekes Schmiede ist die einzige, die nichts für die Arbeit nimmt, nicht von uns“, erklärte Willibrod. „Und jetzt mach, dass du wegkommst, oder ich lass dich wirklich das Loch mit den Händen ausgraben.“


  Leon nahm den Spaten und schwang ihn sich auf die Schulter.


  „Wir sind aber noch nicht fertig miteinander. Glaub das ja nicht! Ein zerbrochener Spaten ist ein zerbrochener Spaten“, fügte Willibrod grimmig hinzu.


  Gerade hatte sich in Leon ein Fünkchen Hoffnung geregt, das nun verpuffte. Es hatte keinen Zweck mehr, von diesem Tag etwas anderes als Enttäuschungen zu erwarten. Ein schwarzer Tag. Bedrückt schlurfte er zu der kleinen Pforte, die direkt aus dem Garten in eine Gasse hinter der Klostermauer führte.
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  Am liebsten hätte er einen Umweg genommen, denn die Teufelsschmiede aufzusuchen, behagte ihm überhaupt nicht. Der Gedanke daran jagte ihm einen regelrechten Schauder über die Haut, es war wie ein Reflex. Es lag an den Gerüchten, die seit zehn oder mehr Jahren über Reynekes Schmiede in Umlauf waren. Der alte Reyneke war tot. Jetzt führten seine Stiefsöhne Reymar und Ghotan die Werkstatt, zwei wortkarge Gesellen, die niemandem in die Augen sehen mochten.


  Da gab es ein Rätsel um den Tod des alten Schmieds. Kurz sann Leon darüber nach. Ein ungelöstes Rätsel. Er bog in die Mönchstraße ein, überquerte den Neuen Markt und folgte der Frankenstraße in Richtung Hafen. Es hatte ja doch keinen Zweck, den Besuch in Reynekes Schmiede aufzuschieben, dachte er verdrossen.


  Die Frankenstraße gehörte zu den sechs nahezu parallel verlaufenden Straßen, die direkt zu einem der Seetore am Strelasund führten und damit in den Hafen. Und das hieß von morgens bis abends Betrieb in diesen Gassen. Auch jetzt rumpelten Fuhrwerke mit He


  ringsfässern über das Pflaster, Karren mit Warenballen wurden zu den Marktplätzen oder den Handelshäusern geschoben, Träger schleppten Säcke auf dem Rücken. Jede Menge Leute drängte sich aneinander vorbei. Schwierig durchzukommen. Eine Frau kippte vor ihrer Haustür einen Eimer Schmutzwasser aus. Die stinkende Brühe wäre Leon auf die Sandalen geschwappt, wenn er nicht rechtzeitig ausgewichen wäre.


  „Verzeihung!“ Die Frau lachte breit.


  „Nichts passiert.“ Leon grinste versöhnlich und trabte weiter.


  Ein Stück voraus schrie jemand, nein, mehrere Leute schrien, und eine hektische Bewegung entstand. Was war da los?


  Leon erspähte einen hochgereckten Arm in der Menge. Ein Arm, der weit ausholend etwas schwang. Immer mehr Menschen drängten sich hastig gegen die Hauswände oder versuchten zu fliehen. Endlich erkannte Leon als Zentrum des Aufruhrs einen Mann, der brüllend und fuchtelnd durch die Straße rannte. Ein Klotz von einem Mann.


  Ein älterer Bürger wurde von seinem wirbelnden Arm gestreift und ging in die Knie. Schreckgeweitete Münder, anschwellender Lärm. Und dann schaute Leon in das Antlitz des Teufels.


  Die reinste Fratze. Das geschwärzte Gesicht eines Berserkers wie aus den alten Kriegen der Slawenzeit. Da war einer auferstanden. Ein Wahnsinniger. Leon erkannte eine rasende Wut, wie er sie noch nie erblickt hatte.


  In dem Moment, in dem ihm aufging, wer der Mann war, entdeckte er Anna. Sie hielt ihren kleinen Bruder Heyno an der Hand und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. Raus aus der Gefahr, weg von Ghotan aus der Teufelsschmiede, zu der Leon gerade unterwegs war. Leon nahm alles auf einmal wahr. Das verzerrte Gesicht des Schmieds, seine wie irre funkelnden Augen, sein schreckliches Gebrüll, das wie ein Kriegsruf gellte, den schweren Hammer, den er schwang – und Anna. Heyno war vor Schreck stehen geblieben. Warum rührte er sich nicht mehr? Begriff er die Gefahr nicht? Ghotan hatte die beiden fast erreicht. In einer letzten Anstrengung, ihren Bruder zu beschützen, schob Anna ihn hinter sich. Duckte sich, hob abwehrend einen Arm.


  Leon stockte der Atem. Er merkte, dass er auf einmal den Spaten nicht mehr über der Schulter trug, sondern in der Hand hielt. In beiden Händen, die ihn nun mit voller Kraft herumschwangen und ihn losließen.


  Sein Spaten beschrieb eine Drehung.


  Traf mit dem Hammer zusammen.


  Eisen schlug auf Eisen.


  Der Spaten flog weiter.


  Schrie Anna? Ihr Schrei ging in dem des Schmieds und Leons eigenem unter. Und mindestens ein Dutzend der Umstehenden schrie auch. Das Geschrei gellte Leon schmerzhaft in den Ohren, während der Schmied zusammenbrach. Leon konnte es nicht gleich begreifen, aber er hatte den Wahnsinnigen gestoppt. Der Spaten hatte den Schmied erwischt. Blut sprudelte über dessen aufgerissene Wange. Taumelig bewegte sich Leon einen Schritt auf ihn zu, aber da wurde er beiseitegestoßen. Zwei bewaffnete Stadtknechte, zwei von der Stadt bezahlte Ordnungshüter, stürzten sich auf Ghotan und hieben auf ihn ein. Schaudernd wandte sich Leon ab.


  Was war mit Anna?


  Sie kniete vor ihrem Bruder und hielt ihn umfangen. Heyno wimmerte, sie drückte ihn an sich und redete beschwichtigend auf ihn ein.


  „Anna?“ Leon beugte sich zu ihr hinunter. „Ist dir auch nichts passiert?“


  Anna hob den Kopf. Ihr Gesicht war schneeweiß und ganz schmal vor Anspannung.


  „Nein, nichts“, flüsterte sie. „Uns geht es gut“, fügte sie etwas lauter hinzu. „Nicht wahr, Heyno? Dir ist nichts geschehen, und dir wird auch nichts geschehen, du bist doch bei mir. Du brauchst keine Angst zu haben.“ Ein bisschen ungelenk stand sie auf. Dabei hielt sie die eine Schulter seltsam schief. Sie griff sich an den linken Arm, und in ihrem Gesicht zuckte es.


  Leon vergegenwärtigte sich, wie der Spaten mit dem Hammer zusammengeprallt war und danach den Schmied getroffen hatte. Und der Hammer? Auf den hatte er nicht mehr geachtet.


  „Du hast doch was!“, sagte er heiser vor Sorge.


  „Nein“, wehrte Anna ab. „Ich bring Heyno nach Hause, wir waren sowieso auf dem Weg dorthin.“ Sie drehte Heyno so, dass er den Schmied nicht mehr sehen konnte.


  Der Mann stand nicht wieder auf.


  Einer der Stadtknechte schrie ihn barsch an und trat ihn in die Seite, aber es war nichts zu machen. Die Leute schüttelten die Köpfe, hielten aber vorsichtshalber Abstand. Der Schreck machte allmählich der Sensationslust platz. Auch andere hatten jetzt den Schmied erkannt. Den Teufelsschmied. Geradezu genüsslich nannte ihn ein dicker Kaufmann so. Schließlich winkte der andere Stadtknecht einen Karren heran, der leer in Richtung Hafen unterwegs war. Der Schmied wurde unsanft darauf verfrachtet. Ein Fall für den Scharfrichter, dachte Leon mitleidlos. Geschah dem Kerl recht, wenn er beim Henker landete.


  Heyno hatte sich wieder umgewandt. „Ist der Mann tot?“, wisperte er, die Augen weit aufgerissen. Der Kleine zitterte.


  „Sieht fast so aus“, antwortete Leon unbedacht.


  „Nein“, widersprach Anna rasch und funkelte Leon an. „Er ist nicht tot, und sie bringen ihn jetzt ins Hospital.“


  Anna sorgte sich um ihren kleinen Bruder. Sie wollte, dass er so rasch wie möglich das schreckliche Erlebnis vergaß, wurde Leon klar. Erst vor ein paar Wochen war Heyno entführt worden, und sie hatten ihn unter Lebensgefahr aus den Händen von ein paar Schurken befreit. Seitdem litt der Kleine immer wieder unter Albträumen, hatte ihm Anna anvertraut. Jetzt hatte der Knirps einen Grund mehr schlecht zu träumen. Und sicher fühlte sich Anna dafür verantwortlich, dass er auf der Straße in eine Gefahr geraten war, für die sie nicht das Geringste konnte.


  „Er sollte zu Hause bleiben, aber er hat so lange gequengelt, bis ich ihn mitgenommen habe“, sagte sie gedämpft. „Hätte ich ihn doch bloß daheim gelassen.“


  „Ich trag ihn für dich“, sagte Leon und machte Anstalten, das Kind hochzuheben.


  „Nein“, wandte Heyno mit einem Anflug seiner früheren Forschheit ein, „ich kann allein gehen.“ Er griff aber nach Annas Hand.


  „Ich begleite euch“, bot Leon an. „Ich komme mit bis zur Vogtei.“


  „Nicht nötig, lass nur“, sagte Anna ruhig. „Wir sehen uns heute Abend“, setzte sie mit so gedämpfter Stimme hinzu, dass nur er sie verstehen konnte. Heyno zog jetzt an ihrer Hand.


  „Bestimmt?“, fragte Leon ungläubig.


  „Es ist abgemacht, hast du das vergessen?“ Die Geschwister entfernten sich bereits.


  Leon legte die Hand auf die Brust, spürte einen Knubbel und einen leichten Schmerz. Hatte er einen Schlag erhalten? Er konnte sich nicht erinnern. In der Kitteltasche vorn steckte das Geschenk. Er hoffte nur, dass es unbeschädigt geblieben war. Sich zu vergewissern hatte er nicht die Kraft, zu sehr saß ihm noch der Schreck in allen Gliedern. Er sah Anna hinterher. Sie hielt sich eindeutig schief. Und da wusste er, was er zu tun hatte.
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